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Kurzbeschreibung
Er ist der mächtigste Mann New Yorks und der ungekrönte Zar von Moskau. Er ist als skrupellos und gefährlich bekannt. Außerdem ist er das Oberhaupt eines Vampirclans: Bhreac Walker.
Dies ist die Geschichte von einem, der auszog sein Herz zu erobern. Aber hat ein Vampir wie Bhreac überhaupt ein Herz?

Bonusstory zur Trilogie um Far und Songlian.

Als Taschenbuch hätte diese Geschichte ca. 73 Seiten. 
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Ein spezielles und ganz dickes DANKE an
 
Alex, die mir eine liebe und wertvolle Freundin geworden ist, für ihre Hilfe und aufbauenden Worte zu jeder Tages- und Nachtzeit
 
und
 
meinem Männchen, der die Vampire nun auch liebgewonnen hat, meinen unbremsbaren Drang zu schreiben akzeptiert und für jede technische Frage ein offenes Ohr und ausführliche Erklärungen parat hat
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Gestresst betrat Bhreac Walker seine geräumige Suite in der Moskauer Villa. Der Tag war anstrengend gewesen. Es verlangte ihm viel zu viel Kraft ab, das Familienimperium ganz allein zu führen und seine privaten Geschäfte nebenbei weiterzuleiten. Womöglich wurde es allmählich Zeit, Abstand vom Waffenhandel zu nehmen. Wenn er nur nicht den Nervenkitzel so genießen würde …
Er zog das Sakko aus, reckte sich und freute sich bereits auf einen erlesenen Rotwein, der ihn hoffentlich in bessere Stimmung versetzen würde. Da fiel ihm der weiße Umschlag auf dem massiven Schreibtisch ins Auge. Mit einem Stirnrunzeln nahm er ihn an sich. In geschwungenen Buchstaben stand sein Name darauf. Die Schrift war ihm seit Jahrhunderten vertraut und als er den Brief umdrehte, fand er den erwarteten Absender. Zu seiner Überraschung zierten weder eine Briefmarke noch ein Poststempel das Kuvert. Das konnte bloß bedeuteten, dass der Brief per Boten gebracht worden war. Wieso hatte man ihn nicht unverzüglich informiert? Fraser wusste schließlich genau, was der Absender für ihn bedeutete. Bhreac ließ sich in den Schreibtischsessel sinken und fuhr gedankenverloren mit dem Finger über den Namen desjenigen, der ihm diesen Umschlag sandte: Songlian!
Er lehnte sich in dem Sessel zurück und fragte sich, welche Gefühle sein kleiner Bruder heute in ihm auslöste. Vor wenigen Monaten hätte er Songlian mit Vergnügen umgebracht. Doch dann hatte er ihm sogar das Leben gerettet, indem er ihren gemeinsamen älteren Bruder Lorcan getötet hatte. Und warum? Bhreac seufzte tief und gestand sich endlich die Wahrheit ein. Er hatte Lorcan erschossen, damit Far seine einzige und wahre Liebe nicht verlor. Was ihn zu der Tatsache führte …
„… dass ich wiederum Far, verdammt noch mal, geliebt habe“, murmelte er leise und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ja, zum Kuckuck! Er hatte an Far Baxter einen Narren gefressen. Aber dessen Herz war für ihn unerreichbar gewesen. Eine gewaltige Last schien Bhreac von der Seele zu fallen. Liebe war schmerzhaft, bis man sie akzeptierte. So war das also. Und alles, was ihm blieb, war eine bittersüße Erinnerung.
Was konnte Songlian von ihm wollen, dass er ihm per Boten einen Brief bis nach Moskau sandte? Hätte er nicht anrufen oder eine Mail schicken können? Die Tage, in denen man einen Kurier auf einem schnellen Pferd beauftragt hatte, waren lange vorbei.
Bhreac riss das Kuvert auf. Songlians Schriftbild war ihm seit Kindertagen vertraut. Sie sprang ihn regelrecht an, rührte etwas in ihm.
„Ich habe dich damals ganz schön geplagt“, murmelte er mit einem winzigen Lächeln, das schwand, als er dachte: Und vor Monaten habe ich dich deiner härtesten Prüfung ausgesetzt. Irgendwie tat es ihm heute beinahe leid. Als er den zu Tode verurteilten Songlian in Paris verließ, hatte er tatsächlich Trauer verspürt. Eine Empfindung, welche ihn dagegen beim Auslöschen seines ältesten Bruders nicht befallen hatte. Den Gedanken abschüttelnd begann Bhreac zu lesen. Neugierig erst und gleich darauf ungläubig. Zum Schluss lachte er.
„Soll das ein Witz sein?“ Mit dem Brief in den Fingern ging er zur Tür, riss sie auf und brüllte:
„Fraser! Wo ist der, der das Schreiben gebracht hat?“ Sofort nahm er hastiges Fußgetrappel wahr.
„Ich bin hier“, hörte er plötzlich eine Stimme in seinem Rücken. Bhreac wirbelte herum. Aus einem Ohrensessel in der Ecke des Zimmers erhob sich eine schlanke Gestalt. Ein Vampir, menschgeboren, wie er mit einem kurzen geübten Blick gleich erkannte. Gespürt hatte er ihn nicht, zum einen da sein Haus ohnehin voller Blutsauger war und zum anderen, weil er sich müde und erschöpft fühlte. Ärgerlich schmetterte er die Tür direkt vor Frasers Nase ins Schloss und ging einige Schritte auf den Fremden zu. Unter einem braunen Lockenschopf sahen ihm große grüne Augen unerschrocken entgegen.
„Bist du dieser Phillip, von dem So-lian schreibt?“
Sein Gegenüber nickte.
„Und Fraser hat dir gestattet, dich allein in meinen privaten Räumen aufzuhalten?“
„Ich habe ihm gegenüber behauptet, dass du das so wolltest. Da ich zukünftig der Mann an deiner Seite sein werde …“
Das war nicht nur dreist, das war geradezu unverschämt. Bhreac hob Songlians Brief an, den er noch festhielt, und las:
Phil ist etwas … speziell. Ich bitte dich, ihm nicht gleich den Hals umzudrehen. Warte wenigstens eine Weile …
Es schien, als hätte sein kleiner Bruder eine erfrischende Form des Humors entdeckt. Bhreac warf den Brief auf den Schreibtisch und widmete sich der Bar, um sich anstelle des Rotweins Whiskey in ein Glas zu schenken. Mit dem Drink drehte er sich zu seinem Besucher um.
„Hat So-lian dich gewandelt?“, fragte er. Phillip nickte bestätigend. 
„So-lian wollte mich in eine neue Aufgabe einweisen. Da hat mich ein Taxi auf der Straße erwischt. Dem letzten Wunsch eines Sterbenden konnte er sich nicht verweigern. Du weißt ja, wie emotional er veranlagt ist. Außerdem sind wir Freunde. Ich war sein Spion, sein Spezialmasseur und sein Sparringspartner im Bett. Daher konnte er mir meine Bitte unmöglich abschlagen. Schließlich wurde sie von blutigen Lippen geseufzt. Zudem waren wir allein, es war später Abend und der Fahrer des Taxis hat sich davongemacht … Ein günstiger Moment für eine Wandlung.“ Phillips süßes Lächeln hätte Honigbienen in hilflose Ohnmacht versetzt. Bhreac ertappte sich dabei, wie er den jungen Mann anstarrte. Beinahe hastig trank er einen Schluck von dem handwarmen Alkohol.
„Warum bist du zu mir gekommen?“, fragte er weiter. Phillip trat auf ihn zu, bis er direkt vor ihm stand.
„Ich habe dich mehrmals zusammen mit Lorcan gesehen und du hast mein Interesse geweckt. Dazu kommt, dass du ein gefährlicher Mann bist. Ich liebe gefährliche Männer.“
Um ein Haar hätte sich Bhreac am Whiskey verschluckt.
„Das Taxi muss dir den Verstand herausgequetscht haben. Du bist verrückt, Phil.“
„Du darfst mich Phillip nennen.“
Das wurde ja immer schöner!
„Wie großzügig“, knurrte Bhreac. „Und was, bitte sehr, soll ich mit dir anfangen?“
Phillip nahm ihm das Glas ab. „Zunächst könnten wir uns erst einmal besser kennenlernen.“
So ein Rotzlöffel …
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Mit Fars kampfgestähltem Leib, von dem Bhreac nächtelang geträumt hatte, konnte Phillip nicht mithalten. Sein Körper war weich, gertenschlank, anschmiegsam und eher jungenhaft als männlich. Aber er war willig und devot. Das Jungenhafte wurde durch sein glatt rasiertes Geschlecht verstärkt. Hart und einladend wartete es berührt und liebkost zu werden, was sein unerwarteter Besuch mit einem lustvollen Seufzen quittierte. Phillips Hände fuhren wie die einer erfahrenen Kurtisane über Bhreacs Leib, reizten jede empfängliche Stelle kundig bis zur Schwelle des Erträglichen und sandten erregende Schauer bis in die Zehenspitzen. 
Wie lange war es schon her, dass … Das Denken wurde unmöglich, als sich Phillips Mund um seinen pochenden Schaft schlossen. Bhreac grub die Finger in die braunen Locken, spürte, wie fein und seidig das Haar war. Dann warf er mit einem kehligen Stöhnen den Kopf in den Nacken, denn Phillip knabberte an seiner Vorhaut und züngelte wiederholt mit kräftigem Druck über seine Eichel. Währenddessen fuhr seine Hand an Bhreacs Schaft auf und ab. Verdammt! Das war ja kaum auszuhalten. Beinahe grob stieß er den Bengel von sich.
„Wird es dir zu viel, alter Mann?“ In Phillips Stimme lag Herausforderung pur.
„Dreh dich um, du Großmaul.“
Phillip gehorchte dem Befehl sofort, kniete vor ihm auf dem Bett und reckte ihm einladend den Hintern entgegen. Er spreizte sogar noch schamlos die Beine. Bhreac musterte, was ihm geboten wurde. Er musste sich eingestehen, dass ihn der Anblick ungemein anmachte. In diesen Moment griff sich Phillip an die eigene Erektion und begann sich selbst zu streicheln. Scharf atmete Bhreac ein. Der Frechdachs gab tatsächlich alles! Über die Schulter hinweg wurde er mit einem einladenden Zwinkern bedacht.
„Spiel mit“, hauchte Phillip verführerisch. Also schön! Falls der Rotzlöffel allerdings glaubte, er hätte die Situation unter Kontrolle, dann würde er eine Überraschung erleben. Mit einem kleinen Lächeln benetzte Bhreac seinen Steifen mit dem Gel, das zu diesem Zweck auf dem Nachttisch stand. Phillip beobachtete sein Tun mit einem sündigen Ausdruck in den Augen, der ganz plötzlich unsicher wurde, als ihm Bhreac seine ausgefahrenen Fangzähne präsentierte.
„Wie du willst, Phillip. Lass uns spielen.“ Er umfasste den Jungen mit einem Arm, damit sich der ihm in letzter Sekunde nicht noch entwinden konnte. Bhreacs Fangzähne bohrten sich in das zarte Fleisch von Phillips Nacken. Zeitgleich drang er in ihn ein. Die Folge war ein leidenschaftlicher Schrei. Heißes prickelndes Blut füllte seinen Mund mit Süße und er konnte lediglich daran denken, in den zuckenden Köper unter sich zu stoßen. Heftig, immer heftiger … Phillip drängte sich näher, schluchzte vor Entzücken und kam in ungezügelten Schüben in seiner eigenen Faust. Vom Blutgeschmack berauscht stieß Bhreac weiter und weiter in den schlanken Leib, bis er die Fangzähne aus Phillips Nacken riss und das dunkle Nass beobachtete, wie es aus den zwei kreisförmigen Wunden quoll. Er kam mit einem wilden, animalischen Laut, der einen Schauer über Phillips Haut sandte. Satt und zufrieden löste er sich von dem jungen Burschen und lockerte den Klammergriff. Phillip zitterte vor Mattigkeit und krallte sich an das Kissen, als könnte es ihm Halt geben. Bhreac sank auf ihn nieder, legte die Lippen über die Bissstelle und speichelte sie ein. Der Blutfluss versiegte und wie eine Katze leckte er die letzten Spuren der roten Flüssigkeit von dem schweißfeuchten Nacken. Phillip schmeckte gut. Sein Lebenssaft war ein äußerst belebendes Elixier. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, da Bhreac mit dem ganzen Gewicht auf ihm ruhte, kommentierte Phillip das Geschehen mit einem einzigen Wort:
„Geil!“
Bhreac begann zu lachen. Ließ sich dieser kleine … Faun durch gar nichts abschrecken? Phillip drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können.
„Darf ich bleiben?“
Er rutschte von dem Jungen herab und streckte sich bequem auf dem Bett aus.
„Bei mir altem Mann?“
Phillip rollte sich herum und bettete den wilden Lockenschopf ungeniert auf seiner Brust. Finger begannen mit seinem dunklen Haar zu spielen. Beinahe hätte Bhreac geschnurrt. Doch dann erinnerte er sich wieder, wer er war: Der mächtigste Mann New Yorks und auch der ungekrönte Zar von Moskau. Ein solcher Mann schnurrte nicht.
„Du darfst die Nacht über hier schlafen. Und morgen verpisst du dich.“
Das kleine heiße Luder begann triumphierend zu lächeln.
 
 
Zufrieden kuschelte sich Phillip in die Arme des gefährlichen Vampirs. Der Sex war großartig gewesen und übertraf alles, was er sich insgeheim erhofft hatte. Wenn Songlians Schönheit von engelhafter Natur war, so wirkte Bhreac eher etwas diabolisch. Und genau das Teuflische zog ihn ungemein an. Dieser Mann konnte boshaft, grausam und überaus sadistisch sein. Phillip wusste das alles, denn Songlian und Far hatten lange auf ihn eingeredet, um ihm die Reise nach Moskau auszureden.
Wie auf einen kranken Gaul, dachte er mit einem Lächeln. Allerdings hatten die beiden zugeben müssen, dass sie Bhreac ihr Leben verdankten. Trotzdem war es fragwürdig, ob das Oberhaupt des Walker-Clans überhaupt ein Herz besaß. Phillip war fest entschlossen, es zu entdecken und für sich zu erobern. Immerhin hatte er ihre erste Begegnung überlebt. Obwohl das natürlich ebenso Songlians Empfehlungsschreiben zu verdanken war, wie seinem eigenen frechen Auftreten. Aber was hatte Bhreac dazu veranlasst, mit ihm ins Bett zu gehen? Es war ihm gelungen, Songlians Bruder zu erregen und sein Interesse zu wecken. Dabei war ihm bewusst, dass er mit dem Feuer spielte. Sobald er eine Laune Bhreacs missdeutete oder zu pampig wurde, würde er zweifelsfrei ausgelöscht werden. Bhreac war dafür bekannt, kurzen Prozess mit allem zu machen, was ihm gegen den Strich ging. Natürlich hätte er sich schüchtern und untergeben zeigen können. In diesem Fall hätte Bhreac bestimmt nicht mehr als ein müdes Lächeln für ihn übrig gehabt. Es war Phillips Herausforderung gewesen, auf die er angesprungen war. Nun galt es, den gefährlichen Mann bei Laune zu halten.
Schon während er für Songlian spioniert hatte, war ihm Bhreac öfters an der Seite seines Bruders Lorcan aufgefallen. Ständig hatte sein Herz angesichts dieses unberechenbaren Mannes angefangen höher zu schlagen. Seine Anhimmelei war Songlian nicht verborgen geblieben und wiederholt hatte er ihn gewarnt, sich Bhreac zu zeigen. Was folgte, war eine endlose Litanei über Bhreacs Schattenseiten und von denen hatte es reichlich gegeben. Trotzdem konnte ihn Songlian mit seinen Schauergeschichten nicht abschrecken. Stattdessen hatte er sich in leuchtenden Farben ein Leben an Bhreacs Seite ausgemalt. Phillip war sich sicher, dass sich Songlians Bruder ihm gegenüber fürsorglich und zärtlich verhalten würde. Bhreac musste ihn nur erst kennenlernen. Da konnte selbst ein Far Baxter ihm gegenüber zehnmal behaupten, Einbildung wäre auch eine Bildung.
Mit einem zufriedenen Seufzen zog Phillip das Kissen in eine bequemere Lage. Miteinander bekannt gemacht hatten sie sich jetzt. Und er hatte sich Hals über Kopf in Bhreac verknallt. Eine sehr kleine und sehr dünne Stimme in seinem Inneren wisperte ihm zu, dass er damit seine Seele und sein Herz an den Teufel verloren hatte!
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„Komm! Steh auf!“
Phillip wurde die Bettdecke entrissen. Schlaftrunken drehte er sich auf den Rücken, streckte sich und gähnte herzhaft. Dann erst setzte er sich auf. Bhreac öffnete eine der Schranktüren, um sich eine Krawatte herauszunehmen.
„Das Bad ist dort hinten. Geh duschen. Und hinterher bist du verschwunden.“
„Verschwunden?“
Die Krawatte war schneller gebunden, als Phillip schauen konnte. Schon ergriff Bhreac sein Sakko und zog es sich über.
„Fraser wird dich zum Flughafen fahren.“
„Und wohin fliege ich?“, fragte Phillip.
„Zu meinem Bruder oder wohin du sonst willst.“
Jegliche Müdigkeit schwand. 
„Ich will bei dir bleiben.“
Bhreac schnaufte verächtlich. „Wozu?“
„Bestimmt wirst du eine Aufgabe für mich finden.“
„Ich habe genügend Mitarbeiter, da brauche ich keinen weiteren. Einen ausgedienten Spion meines Bruders erst recht nicht.“ 
„Moment mal! Ich liebe dich.“ Das waren in dieser Situation eindeutig die falschen Worte, doch er konnte sie nicht aufhalten. Sie rutschten ihm ungebremst über die Lippen. „Und wir hatten Sex. Tollen Sex.“ Empört sah er zu Bhreac hinüber, der bereits an der Tür stand.
„Hör zu, du Faun. Ich gebe zu, dass du einen niedlichen Arsch hast. Allerdings ist das auf diesem Planeten keine Seltenheit. Sieh daher zu, dass du Land gewinnst. Wenn ich zurückkomme, solltest du spurlos verschwunden sein. Schöne Grüße an So-lian und Far.“
Zwei, drei Sekunden lang starrte Phillip ungläubig auf die zuklappende Tür. Abserviert! Bhreac hatte ihn tatsächlich abserviert. Und das trotz dieser Wahnsinnsnacht!
„Scheiße!“ Ein Kissen flog in die Richtung, in die Bhreac verschwunden war. „Arschloch!“
Wo sollte er denn hin? Er kannte in Moskau keinen Ort, an dem er Obdach bekommen konnte und das bisschen Ersparte würde lediglich für ein paar Tage reichen. Und vor Songlian und Ich-hab’s-ja-gleich-gesagt-Far zu Kreuze kriechen kam überhaupt nicht in Frage. Natürlich würden die beiden ihn bei sich aufnehmen. Es wäre bloß zu peinlich nach seiner ganzen Quengelei kleinlaut zugeben zu müssen, dass Bhreac ihn rausgeworfen hatte. Er knurrte verärgert, schließlich wusste er um seine Qualitäten und von denen würde er Bhreac bestimmt noch überzeugen.
Phillip stapfte ins Bad. Die heiße Dusche konnte seine schlechte Laune leider nicht annähernd aufhellen und Fraser, der bei seiner Rückkehr aus dem Bad in Bhreacs Zimmer bereits auf ihn wartete, machte die Sache nicht besser.
„Hast mich angelogen, ja? Von wegen, der Boss würde sehnsüchtig auf dich warten?“
„Du bist halt so doof, einem Fremden alles zu glauben.“ Er bückte sich, um seine Klamotten aufzuheben. Im nächsten Augenblick wurde er von Fraser gepackt und gegen die Wand gedrückt.
„Ich bin die rechte Hand vom Boss. Du solltest dir gut überlegen, wie du mit mir sprichst. Es könnte sonst sehr weh tun.“
„Oh Mann! In Ordnung. Nur keine Aufregung, ja? Nimm deine Pfoten von mir und schon bin ich verschwunden. Darf ich Bhreac zumindest eine Nachricht hinterlassen?“ Wie erniedrigend, den hässlichen Kerl um einen Gefallen zu bitten, während man im Adamskostüm hilflos in seinen Pranken hing. Fraser zuckte mit den Schultern, schien aber keine Einwände zu haben. Hastig zog sich Phillip an und schrieb an Bhreacs Schreibtisch eine kurze Notiz, die er unter den Briefbeschwerer klemmte.
„Fertig? Kann ich dich endlich zum Flughafen fahren?“, fragte Fraser knurrend.
„Vergiss den Flughafen. Ich verlasse Moskau nicht.“
„Und wohin genau soll ich dich stattdessen bringen?“ Frasers höhnisches Grinsen brachte ihn echt auf die Palme.
„Du“, fauchte er deshalb, „musst mich nirgendwo absetzen. Ich kann alleine gehen.“ Er packte seine Tasche mit den wenigen Habseligkeiten und spazierte hocherhobenen Hauptes an Fraser vorbei durch die Tür.
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Die vorlaute Zecke war tatsächlich fort. Bhreac hatte nicht daran glauben wollen, als Fraser ihm dies mitteilte. Daher schritt er vorsichtshalber die Suite ab. Doch alles, was von Phil – Phillip, verbesserte er sich amüsiert in Gedanken – zurückgeblieben war, war eine Notiz auf seinem Schreibtisch. Der freche Faun hatte sich in ihn verschossen und würde deshalb in Moskau bleiben. Bhreac schüttelte schmunzelnd den Kopf. Das war der eindeutige Beweis, dass man sich keinesfalls von einem Taxi überfahren lassen sollte. Man verlor den Verstand aufgrund eines solchen Unfalls. Sehr dramatisch … Außerdem würde Phillip laut Notiz jeden Tag um 15.00 Uhr vor der Basilius-Kathedrale zu finden sein. Ja, erwartete der Bengel wirklich, dass er ihm hinterherlaufen würde? Bhreac trat an ein Fenster und sah auf den parkähnlichen Garten hinab. Zwei bewaffnete Vampire, die zum Wachpersonal gehörten, liefen dort Streife.
Liebe … Pah! Was weiß dieser Rotzlöffel schon von Liebe?
Er selbst hatte Jahrhunderte gebraucht, um sein Herz zu verlieren. Und dann hatte er sich ausgerechnet den falschen Mann ausgesucht, denn Far Baxter war seinem engelhaften Bruder verfallen. Bhreac hatte schmerzlich lernen müssen, dass man Gefühle nicht erzwingen konnte. Diesem Lernprozess waren sein Bruder Lorcan und sein Cousin Cailean zum Opfer gefallen.
Und? Ist es schade um die beiden? Nein, keineswegs, dachte er. Er würde Lorcan glatt noch einmal erschießen, wenn er dafür erneut diese Dankbarkeit in Fars und Songlians Gesichtern sehen könnte. Und was Cailean anging … Er zuckte mit den Schultern. Cailean war seit jeher nicht mehr als ein lästiges Hundehäufchen unter seinem Schuh gewesen. Bisher hatte niemand geäußert, dass er ihn vermisste.
Also schön. Bhreac räusperte sich. Phillip war fort und trieb sich irgendwo in der Stadt herum. Er würde es ziemlich schwer haben, wenn er sich genauso wie Songlian ausschließlich von Blutkonserven ernährte. Wie wollte er hier in Moskau an die kostbaren Beutel gelangen? Er wirkte nicht wie jemand, der das Risiko einging in einer Blutbank einzubrechen.
Das ist nicht dein Problem, sagte er sich. Sobald Phillip hungrig wird, kehrt er von ganz alleine nach New York zurück.
Er setzte sich an den Schreibtisch und schlug die Mappe mit den Geschäftsberichten auf.
Drei Stunden später stellte er frustriert fest, dass er Konzentrationsschwierigkeiten hatte.
Weitere vier Stunden später beauftragte er Fraser ein Standbild von Phillip aus den Überwachungsvideos auszudrucken. Außerdem staunte Fraser nicht schlecht, dass er Blutkonserven besorgen sollte. Bhreac nahm es ihm nicht übel. Far, der einzige, der sich in der Villa von Konserven ernährt hatte, war bereits seit Monaten fort.
Wieder waren einige Stunden verstrichen. Bhreac ertappte sich dabei, wie er in der Suite auf und ab tigerte. Die Geschäftsberichte lagen unbeachtet auf dem Tisch. Wo würde Phillip die Nacht verbringen? Hatte er genügend Geld, um für ein anständiges Hotelzimmer zu bezahlen? Er hockte sich auf die Kante des Bettes, in dem sie letzte Nacht gemeinsam geschlafen hatten. Miteinander geschlafen! Bhreac seufzte und wischte sich mit der Hand über das Gesicht, als könnte er auf diese Weise alle Gedanken an den kleinen Faun abstreifen. Sicherlich hatte ihn Songlian mit genügend finanziellen Mitteln ausgestattet, um sich ein Hotel zu nehmen. Andererseits hatte Phillip angenommen, dass er hier in der Villa bleiben konnte. Fluchend sprang er auf. Vielleicht war auch er von einem Taxi überfahren worden, denn in seinem Verstand schien es gerade ebenfalls nicht richtig zuzugehen.
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Er saß vor dem Laptop und schaute in die bernsteingelben Raubtieraugen seines Bruders.
„Ich wollte mich bloß erkundigen, ob Phil gut bei dir angelangt ist“, drang Songlians Stimme etwas verzerrt aus den Lautsprechern.
„Er war eine Nacht bei mir. Dann habe ich ihn rausgeworfen“, erklärte Bhreac knurrig.
„Nur rausgeworfen? Sein Kopf sitzt tatsächlich noch auf seinem Hals?“ Ein zweites Gesicht tauchte neben Songlians auf und erstaunt stellte Bhreac fest, dass sein Herz dieses Mal bei Fars Anblick keinen Hüpfer tat.
Die Zeit heilt alle Wunden, dachte er und wunderte sich, dass ein paar Monate offenbar ausreichten, um eine derartige Verletzung zu kitten. Oder hing das womöglich mit dem unverschämten … Bhreac schob den Gedanken eilig beiseite.
„So-lian hat mich gebeten, ihn nicht umzubringen“, brummte er.
„Du wirst weich auf deine alten Tage.“
Songlian schubste seinen spottenden Gefährten aus dem Bereich der Webcam.
„Wo ist er hin?“, fragte er. Bhreac zuckte mit den Achseln.
„Keine Ahnung. Sehe ich etwa wie sein Kindermädchen aus?“
„Er ist erst zwanzig, Bhreac. Das ist selbst für einen Menschen jung. Und er neigt zu unüberlegten Entscheidungen.“ Wie die Reise nach Moskau, aber das sprach Songlian nicht aus. Bhreac wusste ohnehin, was sein Bruder sagen wollte.
„Ich mache mir Sorgen um ihn.“ 
Das hatte ja unweigerlich kommen müssen. Songlian hatte von Kindesbeinen an den unbändigen Drang verspürt ständig die Verantwortung für etwas oder jemanden übernehmen zu wollen.
„Er hatte hier in New York vor seinem Flug eine letzte Blutkonserve“, sagte Songlian leiser. 
„Es ist euer Problem, wenn ihr nicht in menschliche Hälse beißen wollt, wie es normalerweise eurer Natur entspricht“, fauchte Bhreac. Also hatte er mit seiner Vermutung bezüglich der Konserven richtig gelegen. Phillip würde bald Hunger kriegen. Großen Hunger! Was würde sein kleiner Faun in diesem Fall unternehmen? Sein kleiner Faun? Verdammt! Er musste dringend aufhören, sich das Hirn wegen diesem Bengel zu zerbrechen. Erneut erschien Fars Gesicht auf dem Monitor.
„Such ihn!“
Bhreac starrte ihn finster an.
„Such ihn, Bhreac!“
Da schienen irgendwie weitere Personen in dem Taxiunfall verwickelt worden zu sein.
„Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich um diesen Faun zu kümmern.“ Damit brach er abrupt die Verbindung ab. Allerdings hatte er noch einen Blick auf Songlians belustigt funkelnde Augen erhascht. Was, um alles in der Welt, war denn so komisch?
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Von Far wusste er, welche Nachtlokale Bhreac gehörten. Nachdem sich sein begehrtes Zielobjekt nicht vor der Kathedrale hatte sehen lassen, gab Phillip eine Woche später beinahe sein ganzes restliches Geld für die horrenden Eintrittspreise dieser Clubs aus, um Bhreac zu suchen.
Nein, um ihn rein zufällig zu begegnen, korrigierte sich Phillip. Tatsächlich wurde seine Hartnäckigkeit im Star Lihoradki von Erfolg gekrönt. Er entdeckte Bhreac an der Theke aus Milchglas, hinter deren Scheiben LED-Lampen zum Hämmern der Technomusik ihre Farben wechselten. Ohne Sakko, lediglich mit maßangefertigten Hosen und einem locker sitzenden weißen Hemd bekleidet, plauderte Bhreac gelassen mit dem Barkeeper. Aufgeregt bemühte sich Phillip ein letztes Mal sein T-Shirt zu glätten. Auch für den Waschsalon war Geld draufgegangen, aber in verschmutzter Kleidung konnte er Bhreac auf keinen Fall gegenübertreten. Betont lässig schlenderte er auf seinen Angebeteten zu, bis ihm plötzlich zwei finstere Kerle in den Weg traten.
„Stoi!“ Eine Hand klatschte ihm vor die Brust und bremste ihn aus. Erschrocken sah Phillip zu den beiden Männern auf. Es waren ebenfalls Vampire, wie er rasch feststellte. Halb verdeckt von ihren Jacken entdeckte er die Griffe von Pistolen. Bodyguards? Er hätte sich ohrfeigen können, dass er daran nicht gedacht hatte. Eigentlich hätte er Fraser an Bhreacs Seite erwartet. Einer von den Leibwächtern bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung zu verschwinden.
„Ich will zu Bhreac“, sagte Phillip. Er würde garantiert nicht den Schwanz einziehen, wenn er seinem Ziel bereits so nahe war. 
„Gospodin Walker?“ Es folgte eine Flut russischer Sätze in Richtung der Bar, deren Bedeutung Phillip lediglich erahnen konnte. Er lugte an den beiden Bodyguards vorbei. Bhreac lehnte ruhig an der Theke, schaute sich nicht einmal zu ihm um. Allerdings schien er eine Zustimmung zu brummen, da die Vampire sofort beiseite traten. Phillip erlaubte sich ein triumphierendes Grinsen und eilte an Bhreacs Seite. Dessen Aufmerksamkeit war auf das Glas vor sich gerichtet und er sagte keinen Ton zur Begrüßung.
„Was für ein Zufall, dass wir uns hier begegnen.“ Phillip gab sich betont fröhlich.
„Ich bin mir sicher, du wusstest, wem dieser Club gehört. Hör also auf, mich zu verarschen.“ Bhreac drehte den Kopf und musterte ihn kühl. Verdammt! Das fing nicht gut an.
„Entschuldige“, murmelte Phillip. Nach einem Moment betretenden Schweigens fügte er hinzu: „Du bist nicht zur Kathedrale gekommen.“
„Wieso sollte ich?“
„Ich dachte, nach unserer Nacht hättest du möglicherweise Interesse an mehr.“
„Verdingst du dich etwa als Stricher?“
Phillip spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.
„Was denkst du von mir?“, fragte er beleidigt.
„Dass du ganz schön lästig bist.“ Bhreacs Lächeln nahm den Worten die Schärfe.
„Ich habe mich halt in dich verliebt.“
Bhreac seufzte, packte ihn am Handgelenk und zog ihn mit sich.
„Komm, wir gehen ins Büro. Da ist es nicht so laut.“
 
 
Das Büro musste schallisoliert sein, da hier von der Technomusik nichts zu hören war. Bequem eingerichtet war es auch.
„Deine Schwärmerei in allen Ehren, Phillip, aber mir wäre wohler zumute, wenn du heimfliegen würdest.“ Bhreac setzte sich auf ein Sofa und legte die Arme gemütlich auf die Rückenpolster. „Songlian hat bereits nach dir gefragt.“
Er wollte keinen Songlian, er wollte Bhreac. War das so schwer zu verstehen? Außerdem würde er nach New York laufen müssen. Finanziell war er nämlich am Ende. Und bis Manhattan war es ein verdammt langer Marsch.
„Und was hast du ihm gesagt?“
„Dass er seine kleinen Jungs lieber bei sich behalten soll.“
Er war kein kleiner Junge!
„Jetzt habe ich dich verärgert, hm?“
Phillip schüttelte den Kopf, obwohl er sich wirklich ärgerte. Wahrscheinlich wirkten in Bhreacs Augen alle wie Säuglinge. Immerhin zählte er über vierhundert Jahre.
„Ist es für dich so furchtbar, dass dich jemand mag?“, wollte Phillip wissen. Bhreac schien tatsächlich über diese Frage nachdenken zu müssen.
„Nein“, antwortete er schließlich. „Nicht, solange es der Richtige ist.“
„Ich bin der Richtige.“
Bhreac grinste. Wenigstens lachte er nicht gleich los, denn Phillip war es verdammt ernst.
„Sollte ich das nicht entscheiden?“, fragte Bhreac überraschend sanft.
„Wie willst du eine Entscheidung treffen, wenn du mich meidest?“
„Touché! Und wie gedenkst du mich zu überzeugen?“
Phillip hockte sich auf seinen Schoß, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.
„Ich hätte da eine Idee“, flüsterte er an Bhreacs Lippen.
 
 
Er lag an Bhreacs nacktem Körper geschmiegt auf dem Sofa und fühlte sich angenehm schläfrig. Sie hatten mehrere Stunden mit leidenschaftlichen Sex und Gesprächen verbracht. Na ja, eigentlich hatte er Bhreac mit Fragen über sein Leben gelöchert. Plötzlich fiel ihm auf, dass Bhreac gar nichts über ihn selbst hatte wissen wollen. Aber was hatte er mit seinen zwanzig Jahren groß erlebt? Und bestimmt war dieser Moment nicht der Geeignete, um ihm sofort auf die Nase zu binden, wen genau er für Songlian ausspioniert hatte. Für solche Geständnisse war sicherlich in den nächsten Tagen noch genügend Zeit.
„Phillip?“
„Ja?“, murmelte er bereits im Halbschlaf.
„Zieh dich an.“
Phillip blinzelte verblüfft. „Warum?“
„Weil du jetzt gehst.“
Diese Worte waren wie ein eiskalter Guss.
„In deine Villa?“ Bestimmt hatte er Bhreac bloß falsch verstanden.
„Es wäre mir neu, dass du dort wohnst.“
Doch nicht falsch verstanden. Bhreac warf ihn raus. Nun schon zum zweiten Mal. Er biss die Zähne zusammen, klammerte sich an seinen letzten Rest Stolz und erhob sich. Mit steifen Bewegungen sammelte er die Kleidung vom Boden auf und zog sich an, während Bhreac ihn vom Sofa aus beobachtete.
„Hat es dir überhaupt nichts bedeutet?“ Die Frage konnte er sich nicht verkneifen.
„Der Sex?“ Bhreac stützte sich auf einen Ellenbogen. „Der Sex war ganz nett, Phillip. Aber netten Sex kann ich auch mit anderen haben.“
Das tat weh! War dieser Schmerz Liebeskummer? Dann konnte er diejenigen verstehen, die aus Liebe Selbstmord begingen. Wie sollte man ohne sein Herz überleben?
„15.00 Uhr an der Kathedrale“, sagte er, als er an der Tür stand und bemühte sich krampfhaft um einen gelassenen Ton. „Jeden Tag um dieselbe Zeit.“
„Einen angenehmen Heimflug, Phillip“, lautete die Antwort.
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Zitternd stand Phillip vor der Basilius-Kathedrale. Er hatte sich in den öffentlichen Toiletten der Metrostation so gut es ging gewaschen und vor den Augen eines breit grinsenden Russen sogar rasiert. Er wollte nicht verlottert wirken, falls er erneut auf Bhreac traf. Bis 16.30 Uhr stand er sich die Beine in den Bauch, ehe er es sich eingestand: Bhreac würde wieder nicht kommen. Vielleicht sollte er es endlich einsehen, dass er sich überschätzt hatte und diesem mächtigen Vampir einfach egal war. Nach drei Wochen endlosem Warten sollte er wohl besser zur Vernunft kommen.
Plötzlich krampfte er sich zusammen. Der Hunger tobte mittlerweile schmerzhaft in ihm. Ein Passant musterte ihn angewidert im Vorbeigehen. Sicherlich hielt er ihn für einen Junkie, der fiebernd auf seinen Dealer wartete. Schweren Schrittes schleppte sich Phillip zur Metro, wo er in den Tunneln einen Unterschlupf in einem der Wartungsräume gefunden hatte. Der verführerische Geruch von den ihn umgebenden Menschen ließ die Fangzähne hervorbrechen und voller Scham erinnerte er sich an den Skater, den er gestern beinahe gebissen hätte. Im letzten Moment hatte sich sein Gewissen stärker als sein Hunger erwiesen und er hatte den jungen Mann ohne Erinnerungen an einen Überfall ziehen lassen. Obgleich er anfangs über So-lians und Fars Moralvorstellungen gelacht hatte, konnte er sich jetzt nicht zum Zubeißen durchringen.
Er zog die Tür des Wartungsraums hinter sich zu und sank an der Betonwand zu Boden. Den gepeinigten Leib mit den Armen umfangend lag er auf dem kargen Boden. Es gab nicht einmal mehr Ratten hier unten. Kaum hatte er seinen Ekel überwunden und die ersten gejagt, waren die schlauen Tiere ziemlich schnell verschwunden. Ihm war bewusst, dass er zu lange gezögert hatte. Für einen Rückzieher nach New York und zu So-lians Kühlschrank mit den Blutkonserven war es zu spät. Selbst wenn er Songlian um Geld für ein Ticket anbettelte. Nicht auszudenken, was geschehen würde, säße er mit hunderten Passagieren eingesperrt in einem Flugzeug und sein Hunger würde die Kontrolle übernehmen. Phillips gieriges Knurren hallte unheimlich in dem kahlen Raum wider. Er konnte nur noch an Blut denken. Sogar Bhreac geriet vor dem Hunger in den Hintergrund.
„Hilf mir“, flüsterte er in das Dunkel hinein. „Bitte hilf mir.“ Bestimmt würde Bhreac in letzter Sekunde auftauchen und ihn retten. Ein winziger Teil von ihm glaubte ganz fest daran. Der weitaus größere Teil sagte ihm, dass er bis zur Nacht warten sollte und sich dann eigenhändig helfen musste. Er musste sich überwinden und einem Menschen – einen Menschen, wie er einst einer war – die Zähne ins Fleisch schlagen und beten, dass er ihn in seiner Gier nicht umbrachte. Phillip grinste müde. Wie schnell man unverhofft gläubig wurde.
 
 
„Er scheint am Ende seiner Kräfte zu sein. Der Junge konnte kaum aufrecht laufen.“
Mit unbewegtem Gesicht hörte sich Bhreac den täglichen Bericht des Handlangers an. Doch in seinem Inneren brodelte es. Der Bengel hatte tatsächlich jeden Tag pünktlich vor der Kathedrale gestanden. Er war zu stolz, um an seiner Tür zu betteln, aber er hoffte offenbar auf ein Wiedersehen. War das über den beachtlichen Zeitraum von drei Wochen lediglich Hartnäckigkeit oder wirklich Liebe, wie es dieser Rotzlöffel behauptet hatte?
„Wo ist er hingegangen?“ Diese Frage stellte er heute zum ersten Mal. Dementsprechend verunsichert sah ihn sein Gegenüber an.
„Zur Metrostation. Da geht er an allen Tagen hin. Hätte ich ihm folgen sollen?“
Idiot! Er beschäftigte lediglich Idioten! Wie angenehm wäre es, wenn zur Abwechslung wenigstens einer mitdenken würde.
„Nimm dir so viele Männer, wie du brauchst und finde den Jungen. Sofort!“
„Der kann mit der Metro überall hingefahren sein.“
Ach? Tatsächlich? Da hatte er ja eine richtige Intelligenzbestie vor sich.
„Du solltest hoffen, dass dem nicht so ist“, sagte Bhreac sehr leise. Er wusste um die Wirkung seines Tonfalls. Der Mann vor ihm nahm Augenblicklich Haltung an und versicherte:
„Ich finde ihn.“
„Dazu müsstest du dieses Zimmer verlassen. Hier ist er nämlich nicht.“
Etwas verspätet bemerkte der Handlanger, dass er verschwinden sollte. Hastig ließ er Bhreac allein.
„Nur Idioten“, murmelte er resigniert.
 
 
Die Nacht war beinahe vorüber. Am Horizont zeigte sich bereits ein violetter Streifen, der den neuen Tag einläutete. Bhreacs Finger krallten sich so fest in das Fensterbrett, dass es schmerzte. Es gab bislang keine Informationen über Phillip. Er machte sich allmählich richtige Sorgen. Jawohl, Sorgen! Und warum auch nicht? Der Bengel war recht … unterhaltsam gewesen. Genau. Unterhaltsam. Er löste seinen krampfhaften Griff um das Fensterbrett, drehte sich um und lehnte sich nun dagegen. Ein schwerer Seufzer entrang sich seiner Brust. Wieso hatte er den Burschen bloß rausgeworfen? Weil er der große Zar von Moskau war, dem diese reizende Form der Zerstreuung als Schwäche ausgelegt werden könnte? Dessen finsterer Ruf mit einem Rotzlöffel an seiner Seite eventuell Schaden nehmen würde?
Jetzt denke ich schon darüber nach, ihn zu behalten, als ob er ein Schoßhündchen wäre. Dabei haben die Idioten ihn immer noch nicht gefunden. Und wenn ich der mächtigste Mann von Moskau bin, wieso darf ich mir dann keinen Amant, keinen Gespielen nehmen? Soll es ruhig jemand wagen, sich darüber das Maul zu zerreißen.
Ein weiterer Seufzer entschlüpfte ihm. Wieso zerbrach er sich eigentlich über einen Liebhaber den Kopf?
Samenstau, erwog er belustigt. Seit Far hatte er keinen Mann in seinem Bett gehabt. Phillip war der Erste. Ihm fehlte dafür einfach die Zeit. Ein Partner an seiner Seite würde selbstverständlich Aufmerksamkeit erwarten, gemeinsame Ausflüge, romantische Stunden … Ganz sicher wollte sich niemand für einen Kuss einen Termin einholen. Und die Geschäfte vereinnahmten ihn täglich Stunde um Stunde, oft bis spät in die Nacht hinein. Vielleicht sollte er tatsächlich ein oder zwei Unternehmungen abstoßen, um zwischendurch mal verschnaufen zu können. Dieser Gedanke kam ihm in letzter Zeit häufiger.
Ein Klopfen an der Tür ließ ihn erwartungsvoll „Herein!“ rufen. Endlich! Endlich brachte man ihm Phillip. Doch zu seiner Enttäuschung trat der Handlanger alleine in das Arbeitszimmer.
„Wir konnten den Jungen nicht finden, Boss.“
„Trottel! Idiot! Hnnngh … “ Wütend rannte er an dem Mann vorbei.
„Fraser! Den Wagen!“, brüllte er in den Flur hinaus. Dauernd musste man alles persönlich in Angriff nehmen …
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Zu dieser frühen Morgenstunde war die Metrostation kaum besucht. Ein paar verschlafene Menschen warteten am Gleis auf ihre Metro, die sie zur Arbeit oder nach einer Nachtschicht ins verdiente Bett brachten. Bhreac schaute sich wachsam um, den getreuen Fraser an seiner Seite. Wo könnte sich Phillip versteckt halten? Keine Sekunde lang glaubte er, dass der freche Faun im Zustand des Bluthungers mit der Metro gefahren war. Von dem unweigerlichen Amoklauf im Untergrund Moskaus würde ansonsten jeder Nachrichtensender berichten. Phillip musste sich irgendwo verkrochen haben, wo er dem süßen Blutgeruch eines Menschen nicht unmittelbar ausgesetzt war. Er rief sich den Geschmack des Jungen auf seine Zunge zurück, den Duft seines Lebenssaftes und reckte witternd die Nase in die Luft. Es stank nach Pisse, schalem Zigarettenrauch und dem Schmutz von Jahren. Aber da war etwas. Ein ganz feiner Hauch, den er Phillip zuordnen konnte. Zielstrebig ging er auf einen der Tunnel zu und betrat den schmalen Vorsprung, der zu einem der Wartungsräume führte. Fraser folgte ihm dicht auf den Fersen. Ein paar Menschen schauten ihnen hinterher. Es mochte an ihrer Zielstrebigkeit liegen, dass sich niemand wunderte, wohin sie gingen. Bhreac war es ohnehin egal, was die Menschen von ihm dachten. Sie waren nichts weiter als Nahrung, Vieh in Anbetracht seiner überlegenen Natur. 
Und trotzdem hast du dich in einen von ihnen verliebt. Noch bevor er auf dein Geheiß hin zum Vampir wurde, fuhr es ihm durch den Sinn. Allerdings hatten bei Far Baxter die Waagschalen von Anfang an anders gelegen. Bhreac schob die Gedanken an Far beiseite, denn er hatte zwischen den Gleisen die ausgetrockneten Kadaver mehrerer Ratten entdeckt. Angewidert verzog er das Gesicht. Es war erstaunlich, wie sich manche erniedrigten, um nicht gegen ihre eigenen Moralvorstellungen zu verstoßen. Selbst in eine quiekende Ratte zu beißen … Er erreichte nach einigen weiteren Schritten eine Tür, die er aufschob. Dunkelheit lag in dem Raum dahinter, die für ihn als Vampir allerdings kein Problem darstellte. Phillips zusammengekrümmten Leib in einer Ecke des Raumes entdeckte er sofort. Rasch eilte er an seine Seite und kniete neben diesen furchtbar dummen Jungen nieder. Schlimm sah er aus, sehr schlimm. Das Gesicht eine vampirische Fratze, wie es kein Maskenbildner für einen Horrorfilm zu kreieren vermochte. Sein Körper zuckte in unkontrollierbaren Krämpfen. Auch Far hatte den Bluthunger kennengelernt und er war damals sogar über Phillips Stadium hinaus gewesen. Dazu war er geschlagen und beinahe ausgesaugt worden. Far hatte es überlebt, also würde dieser Bursche es ebenfalls überstehen.
„Wusste … du kommst“, zischte es ihm durch Phillips Fangzähne entgegen. „Machtlos … ge…gen Liebe.“
„Bilde dir bloß nichts ein. Und ziehe vor allem keine falschen Schlüsse. Fraser! Die Konserve!“
Sein Mädchen für alles reichte ihm eine der mitgebrachten Plastikbeutel mit der kostbaren Flüssigkeit. Bhreac bemerkte, wie sich Phillips Augen mit den geschlitzten Pupillen gierig darauf richteten.
„Du kannst die Konserve unter einer Bedingung haben“, sagte Bhreac und wog den wabbeligen Beutel in der Hand.
„Welche?“, fragte Phillip sogleich.
„Sobald du dich gestärkt hast, fliegst du nach New York.“
„Ich will … nicht nach New York.“ Phillip stöhnte, als ihn ein Krampf schüttelte.
„Kein Big Apple, keine Nahrung.“
„Behalt‘s.“
Er starrte den Bengel verblüfft an. War Phillip etwa mit Far verwandt? Diese Dickköpfigkeit kam ihm irgendwie bekannt vor. Schließlich zuckte er mit den Schultern.
„In Ordnung. Dann viel Spaß beim Verrecken. Oder falls du dich doch noch anders entscheidest: Viel Vergnügen beim Jagen.“ Er erhob sich und winkte Fraser ihm zu folgen.
„Möchtest du einen Snack?“, fragte er seinen langjährigen Begleiter und überreichte ihm die Konserve.
„Schmeckt nicht“, lehnte der knurrend ab. Ohne zu zögern verließen sie den Wartungsraum und kehrten zur Metrostation zurück. Dort nahm Bhreac auf einer Bank Platz, schlug gemächlich die Beine übereinander und musterte mit mäßigem Interesse die Passanten. Fraser bezog neben ihm Stellung und verschränkte die Arme vor der Brust. Verstohlene Blicke der Umstehenden trafen ihn. Bestimmt erwarteten sie von seinem Leibwächter Ärger. Fraser wirkte tatsächlich so, als würde er Bulldoggen zum Frühstück verspeisen. Bhreac runzelte die Stirn.
„Fraser? Hast du schon mal eine Bulldogge gebissen?“
„Sollte ich, Boss?“
„Nein, nein. Ist okay. Das war nur eine Frage.“
„Fahren wir jetzt mit der Metro zurück?“
„Mitnichten. Wir warten, dass uns der Bengel hinterher läuft.“
Und das wird er, dachte sich Bhreac. Der Hunger und das Wissen um eine Konserve werden ihn gleich aus seinem Loch locken.
Es vergingen allerdings drei Stunden, ohne dass sich Phillip zeigte. Geduldig und reglos wie ein Baum verharrte Fraser weiterhin neben ihm. Bhreac schaute dagegen ungeduldig auf die Uhr. Inzwischen hatte er zwei Termine verpasst, die er würde aufarbeiten müssen. Und das alles für diesen Bengel! Aber er hatte auch deutlich Fars Such ihn! im Ohr. Eventuell bot Phillip eine Möglichkeit, seine Fehler gegenüber Far auszubügeln.
„Verdammt!“
Fraser sah ihn an, als würde er sich fragen, ob der Fluch ihm galt.
„Er kommt nicht.“
„Mir hat er gesagt, er wäre für dich die neue Nummer Eins. Jemand, der dich Baxter vergessen lässt. Stimmt das?“
„Er ist ein Rotzlöffel. Und nichts weiter. Keine Sorge, Fraser. Ich weiß deine Dienste und deine Treue absolut zu schätzen. Dein Posten als mein Leibwächter und deine Stellung in meiner Villa bleiben dir erhalten. Selbst für den Fall, dass ich mir aus irgendeiner Laune heraus einen Ersatz für Baxter zulegen sollte.“
„Danke, Boss. Du kannst immer auf mich zählen.“
Fraser lächelte. Das sah das keineswegs besser aus, als wenn er ein finsteres Gesicht zog. Vielleicht war die finstere Version sogar die attraktivere.
„Das weiß ich, Fraser. Ich würde bloß gern verstehen, wieso der Junge nicht auftaucht.“
„Der ist in dich verschossen, Boss.“
„Hmpf!“
„Du arbeitest zu viel. Und du bist zu oft allein.“
„Willst du mir etwa eine Gesellschaftsdame besorgen?“
„Ich würde den Bengel nicht gerade als Dame bezeichnen.“
„Vorausgesetzt ich hole mir Songlians Spitzel ins Haus, würdest du es gutheißen?“
Fraser grinste. Es fiel fies aus. „Das Spionieren würdest du ihm schnell austreiben, Boss.“
Bhreac seufzte. Erneut schaute er auf die Uhr.
„Hol ihn aus diesem Loch und bring ihn zum Wagen. Ich warte dort.“
Frasers Grinsen wurde breiter. Ob in seinem Stammbaum ein Haifisch vorkam?
 
 
Eigentlich musste er sich eingestehen, dass ihn Phillips Sturheit und Durchhaltevermögen imponierte. Dennoch ärgerte er sich bei dem Anblick des Bengels, den Fraser mehr zur Limousine trug als führte. Wenigstens war der Junge so klug gewesen, sein vampirisches Gesicht unter der Kapuze seines Shirts zu verbergen. Eine Massenpanik in der Metrostation oder auf dem Roten Platz hätte ihm zu seinem grenzenlosen Glück noch gefehlt. Er reckte sich, um die Tür zu den Rücksitzen zu öffnen und einen Moment später schob Fraser diesen unsäglichen Trotzkopf in den Wagen. Schwer atmend ließ sich Phillip auf die Polster fallen und schaute vorsichtig in seine Richtung. War da ein frohlockendes Lächeln um die Mundwinkel des Bengels, oder bildete er sich das ein?
„Was soll das ganze Theater?“, fragte er schroff.
„Ich lasse mich nicht erpressen“, sagte Phillip mühsam und ziemlich schleppend. „Von niemanden.“
„Im Gegenzug versuchst du mich zu etwas zu zwingen? Indem du auf Nahrung verzichtest, damit du bei mir bleiben kannst?“
Na, was für eine Überraschung! Phillip hatte zumindest den Anstand reuig auszusehen.
„Fraser, gib ihm die verdammte Konserve.“
Wie befohlen gab Fraser die Konserve heraus, trat dann um den Wagen herum und nahm hinter dem Steuer seinen üblichen Platz ein. Auf der Rückbank machte Phillip mit der Blutkonserve nicht viel Federlesens. Anstatt die Verschlusskappe aufzuschrauben, schlug er die Zähne direkt in den Beutel und begann lautstark zu schlürfen. Bhreac seufzte. An seinen Tischmanieren würde der Junge dringend arbeiten müssen. Wer drei Stunden lang weiterhungerte, obwohl er Nahrung hätte haben können, der konnte zumindest eine Kappe abschrauben.
„Gib ihm auch die zweite Konserve.“
Schweigen kehrte ein, während Phillip speiste. Bhreac blickte durch die getönten Scheiben der Limousine. 
Verdammt, So-lian! Wieso hast du diesen Bengel unbedingt wandeln müssen?
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„Bist du sauer auf mich?“ Phillip achtete nicht mehr darauf, wohin Fraser fuhr. Die zwei Konserven waren zwar nicht ausreichend gewesen, aber er fühlte sich inzwischen deutlich besser. Er beugte sich vor und stützte sich auf der Rückenlehne von Bhreacs Sitz ab.
„Sauer ist kein Ausdruck.“
„Was ist so falsch an mir? Du hast hunderte Untertanen, die für dich arbeiten. Warum darf ich nicht bei dir bleiben?“
„Untertanen!“ Bhreac grinste.
„Der Spinner kriegt gleich eine aufs Maul“, sagte Fraser und starrte ihn im Rückspiegel böse an. Phillip ignorierte ihn und begann stattdessen mit den Fingerspitzen Bhreacs Nacken zu kraulen. Die Berührung wurde geduldet. 
„Wir hatten doch Spaß im Bett“, murmelte er. Abrupt drehte sich Bhreac zu ihm um.
„Da hast du Recht. Allerdings verbringe ich den größten Teil des Tages außerhalb meines Bettes. Und außerdem trage ich nicht So-lians ausgelatschte Schuhe auf.“
„Hä?“
„Das heißt Wie bitte!“
Er seufzte. Songlian hatte nie erwähnt, dass Bhreac so pingelig war. 
„Also schön. Wie bitte?“
„Ich bin keine Auffangstation für ausgediente Liebhaber.“
„Du vergleichst mich mit einem ausgelatschten Schuh? Mit einem ausgedienten Liebhaber?“ Das war empörend und er machte seinem Ärger Luft, indem er hart gegen die Lehne stieß. Bhreac erhielt einen unsanften Knuff in den Rücken.
„Lass das, oder du fliegst hier raus!“
„Far war übrigens kein ausgedienter Liebhaber. Du hast ihn gekidnapped.“
Ein Knurren zeigte ihm an, dass er sich gerade auf sehr dünnem Eis bewegte.
„Und ich bin mir sehr sicher, dass So-lian mich selbst heute nicht von der Bettkante schubsen würde. Ich kenne meinen Wert.“
„Bevor du die Klappe aufreißt, solltest du mal den Stand deines derzeitigen Aktienkurses prüfen.“
„Oh Mann!“ Phillip ließ sich in den Sitz zurückfallen. „Ich hoffe, du gibst dich absichtlich so öde. Ansonsten darfst du mich wirklich zum Flughafen fahren.“
„Fraser kann sofort umdrehen.“
„Soll ich, Großmaul?“
Darauf gab Phillip lieber keine Antwort.
„Wo bringst du mich überhaupt hin?“
„Zurück nach
Patriarchy Prudy in meine Villa“, antwortete Bhreac. „Du erholst dich über Nacht und morgen setze ich dich höchstpersönlich in einen Flieger.“
„Anhalten!“
Fraser trat bei dem barschen Ton augenblicklich auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam die Limousine zum Stehen, die Gurte fingen sie mit einem heftigen Ruck auf. Phillip löste den seinen. Ehe er die Tür öffnen konnte, erkundigte sich Bhreac:
„Und wo willst du jetzt hin?“
„Ich werde bestimmt ein Plätzchen finden, an dem ich bleiben kann. Falls du mich sprechen magst, wirst du mich wie gehabt täglich um 15.00 Uhr an der Kathedrale finden.“
„Findest du, dass der Wartungsraum einer Metrostation einen angemessenen Aufenthaltsort für einen Vampir darstellt?“
„Jeder hat mal klein angefangen. Es sei denn, der Papi hatte bereits Kohle und konnte sich ein Häuschen leisten.“ Herausfordernd sah er Bhreac an.
„Provozierst du mich gerade?“
„Soll ich ihm eine verpassen?“, fragte Fraser.
„Warum? Weil du zu einfallslos bist, um es mit mir auszudiskutieren?“ Phillip riss die Tür auf und sprang hinaus. Ein wenig wacklig auf den Beinen war er immer noch, wie er feststellen musste. Seine Tasche zerrte er hinter sich her.
„Danke für die Konserven.“
„Ah ja, die Konserven. Hast du schon eine Idee, wie du dich zukünftig ernähren willst?“ wollte Bhreac wissen.
„Ich werde lernen müssen, über meinen eigenen Schatten zu springen und einen Menschen zu beißen.“ Mit diesen Worten schlug Phillip die Tür mit einem lauten Knall zu, drehte sich um und stolperte in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.
 
 
Eine Weile saß Bhreac nur da und überlegte. Wieso geriet er dauernd an solche Sturköpfe? Vom Schicksal ins Knie gefickt. Sagte man das heutzutage nicht so? Jedenfalls empfand er die momentane Situation auf diese Weise. Es war Fraser, der seine Gedanken unterbrach.
„Boss? Das Großmaul erinnert mich irgendwie an Baxter.“
Damit hatte Fraser den Nagel direkt auf den Kopf getroffen. Aber zu Phillips sturem Verhalten war Far auch gefährlich gewesen. Eine interessante Mischung …
„Willst du ihn wirklich gehen lassen? Sieht doch niedlich aus, der Bengel.“
Er warf Fraser einen scharfen Blick zu. „Seit wann willst du mich unbedingt verkuppeln?“
Verlegen zuckte sein Leibwächter mit den Schultern. „Wie bereits gesagt, du bist zu oft alleine. Willst du ewig so weitermachen? Immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit? Du hast genügend fähige Leute, die dir einen Teil der Arbeit abnehmen sollten, damit du dein Leben ein bisschen genießen kannst.“
Bhreac ertappte sich, wie er Fraser verblüfft anstarrte.
„Ich glaube, ich verpasse hier irgendwo den Anschluss.“
„Na ja.“ Fraser druckste verlegen herum.
„Was soll mir dein na ja sagen?“
„Du warst so gut gelaunt als dieser Officer bei uns war. Und neuerdings wirkst du etwas einsam. Nicht viel und es steht dir echt gut“, fügte Fraser hastig hinzu. „Ganz der einsame Wolf.“
Einsamer Wolf? Hatte jemand Fraser ins Hirn gespuckt? Eben hatte er noch hunderte Untertanen gehabt. Wie konnte man da einsam sein?
„Und wie war ich, als Far bei mir war?“
„Gelöster“, sagte Fraser sofort. „Aktiver, spontaner und nicht derartig grüblerisch.“
„Ich grüble also?“
„Hm.“
„Ich grüble, wie ein alter Opa? Ist es das, was du mir sagen willst?“
„Boss, der Bengel ist gleich außer Sicht.“
„Ich grüble?“ Bhreac fauchte gereizt und schlug auf das Armaturenbrett. Hätte er sich dabei nicht wenigstens etwas gezügelt, hätte er den Airbag ausgelöst. Dafür zuckte Fraser an seiner Seite zusammen.
„Entschuldige, Boss“, flüsterte er.
„Dreh um und hol den Fau… den Jungen ein. Wir werden ihn wohl mitnehmen müssen, damit ich nicht grüble.“
 
 
Fraser erwischte Phillip, als der gerade eine Straße überqueren wollte. Die Limousine brachte er knapp vor den Füßen des jungen Mannes zum Stehen. Bhreac ließ seine Fensterscheibe hinab und knurrte:
„Einsteigen!“
Phillip stierte ihn an, bemerkte offenbar, dass er im Moment nicht in bester Laune war und schien zu überlegen.
„Ich sagte Einsteigen! Du hast die Wahl zwischen Rückbank und Kofferraum. Wenn du bei mir bleiben willst, hast du zu gehorchen. Das hätte So-lian dir sagen müssen.“
Für eine Sekunde flackerte Unsicherheit in den großen grünen Augen des frechen Fauns auf. Dann öffnete Phillip beinahe behutsam die Tür und nahm erneut auf dem Rücksitz Platz. Die Limousine rollte an und Fraser lenkte den Wagen nach Hause.
„Zu was bist du zu gebrauchen, Phillip? Verstehst du dich auf Buchführung?“
„Nein.“
„Hast du schon mal im Investmentbereich gearbeitet? Aktien und ähnliches?“
„Auch nicht.“
„Kennst du dich mit Waffen aus?“
Erneutes Verneinen.
„Verdammt, Phillip! Ich habe bereits ausreichend Laufburschen.“
Erstaunlicherweise kam auf seine Anmerkung kein patziger Kommentar. Stattdessen biss sich der Junge auf die Lippe.
„Fangen wir es anders herum an. Wo hast du denn bisher gearbeitet?“
„Im Wellnesstempel. Erotische Massagen …“
Überrascht drehte sich Bhreac zu ihm um. „Ero…“
Ihm fehlten die Worte. Fraser begann bellend zu lachen.
„Hast du überhaupt einen Schulabschluss?“
„Nicht jeder, der im Erotikbereich arbeitet, ist dämlich“, sagte Phillip, in dem Versuch sich zu verteidigen.
„Das soll die Antwort auf meine Frage sein?“
„Hach … Nein, ich habe keinen Abschluss.“
„Du kannst also nichts weiter, als anderen die Schwänze zu massieren? Ich bin schwer beeindruckt.“
So-lian, was für einen Bengel hast du mir da ans Bein gekettet?
„Tut mir leid“, flüsterte Phillip plötzlich zerknirscht. Er senkte den Kopf, um aufsteigende Tränen zu verbergen. Schnell drehte sich Bhreac nach vorn. Er wollte diesen Bengel nicht unbedingt heulen sehen. Dann fiel ihm wieder ein, dass Phillip für Songlian spioniert hatte.
„Wen hast du eigentlich für meinen Bruder beschattet?“
„Lorcan.“ Phillips Stimme wurde immer leiser. Nun drehte sich sogar Fraser überrascht zu dem Bengel um.
„Lorcan?“, fragte Bhreac ungläubig und stieß seinen Leibwächter an. „Schau nach vorne, Fraser! Wir sind nicht alleine auf der Straße.“
Auf dem Rücksitz wurde seine Frage mit einem zaghaften Nicken beantwortet. Verdammt! Wenn der kleine Trotzkopf seinen Bruder ausspioniert hatte und noch lebte, musste er teuflisch gut sein.
„Lorcan hatte ein Wettbüro neben dem Wellnesstempel.“ Bhreac erinnerte sich an das vorgeblich unscheinbare Geschäft, indem sein Bruder unter anderem Geldwäsche betrieben und sich mit Kunden getroffen hatte, die sich nicht in einer seriösen Umgebung blicken ließen.
„Richtig. Und seine Freundin Kate traf sich mit anderen im Gartenhäuschen“, sagte Phillip. „Mein Massagezimmer hatte ein Fenster zum Garten. Allerdings habe ich nicht nur im Wellnesstempel gehockt. Ich habe auch herausgefunden, wo Lorcan diverse Verstecke hatte, mit wem er sich traf und in welche Transaktionen er sein Geld steckte.“
„Hm.“ Sollte er Phillip ebenfalls zum Spionieren einsetzen? Talent dafür schien der Rotzlöffel ja zu haben. Aber was wäre, wenn der Junge aufflog? In Moskau waren die zwielichtigen Gestalten weit erbarmungsloser als in New York. Sie würden mit Phillip kurzen Prozess machen. Mit einigem Glück würde er nicht gleich umkommen, obwohl hier viele Verbrecher auf die Köpfe ihrer Opfer zielten. Vor einem Schuss in den Schädel war sogar ein Vampir nicht gefeit. Bhreac sah Phillip bereits zu Asche zerstäuben und im Wind davontrudeln. Nein! Auf keinen Fall würde der Faun spionieren. Er durfte Phillip keiner Gefahr aussetzen. Hallo? Was dachte er sich da eigentlich? Er wollte Phillip nicht gefährden. Dieser Faun hatte etwas an sich, dass er beschützen wollte. Beinahe hätte Bhreac gelacht. Das war neu. Nicht einmal Far hatte er behüten wollen. Far konnte auf sich selbst Acht geben. Aber dieser Rotzlöffel, der wie ein Häufchen Elend auf der Rückbank hockte und seinen wahren Charakter mit Hilfe von Großspurigkeit zu verbergen suchte, benötigte dringend Schutz. Vampire waren nicht alle so edel wie Songlian und Far. Im Allgemeinen waren sie ein boshafter Haufen, verflochten in Intrigen und Spielereien um Macht und Geld am Tage. Und in der Nacht mutierten sie zu tödlichen Raubtieren. Das hatte Phillip längst nicht durchschaut, frischgeboren wie er war. Als Mensch hatte er trotz seiner Spionage mit einem Bein noch außerhalb des gefährlichen Spiels gestanden, doch jetzt war er ein Vampir und würde früher oder später tiefer in den Mahlstrom dieser Rasse geraten. Allein und auf sich gestellt, würde Phillip zermalmt werden und untergehen. Er verfügte nicht über den nötigen Biss, um sich zu behaupten. Im Falle einer Konfrontation würde er zögern, anstatt zu töten. Er war ja sogar unfähig einen Menschen zu beißen, wenn ihn der Bluthunger überkam.
„Hoffentlich beherrschst du Schreiben und Lesen?“
„Eins und Eins ist mir auch geläufig.“
„Na wunderbar. Dann kannst du dir in meiner Branche gleich merken, dass Eins und Eins in den seltensten Fällen Zwei ergibt.“
Phillip hob endlich wieder den Kopf. „Wieso bist du mir nachgefahren?“
„Das hast du Fraser zu verdanken.“
Der verwunderte Blick des Bengels war Gold wert. Schade, dass er gerade keinen Fotoapparat zur Hand hatte.
„Und was soll ich in deiner Villa tun?“
„Auf keinen Fall meinen Untertanen erotische Massagen verpassen.“
„Bring mich zum Flughafen, bitte“, flüsterte es von hinten.
„Würde sich der Bengel vielleicht endlich entscheiden wohin er will?“, sagte Fraser knurrend, der allmählich die Geduld verlor.
„Ich entscheide“, raunzte Bhreac. „Und wir fahren zur Villa.“
„Weshalb, wenn ich so unnütz bin?“
„Du hattest deine Chance zurück nach New York zu reisen. Mittlerweile habe ich beschlossen, dass du mir gehörst.“
 
~ 10 ~
 
Bhreac hatte ihm ein Zimmer in der zweiten Etage der Villa zugewiesen. Eigentlich war es kaum mehr als eine Abstellkammer, die mit einem Bett und einem Schrank ausgestattet worden war. Selbst seine stinkende Apartmentwohnung in New York war größer gewesen. Freilich wollte sich Phillip nicht beschweren.
Fraser übernahm es, ihn in die Reihen von Bhreacs Mitarbeitern einzuführen und er verband es mit der Drohung, jedem persönlich gute Manieren beizubringen, der Phillip bloß schief ansehen würde. Aus welchem Grund er die zweifelhafte Ehre von Fraser Schutz genoss, erschloss sich ihm nicht. Allerdings war er insgeheim froh darüber, denn Bhreacs vampirisches Gefolge war anders als alles, was er sich bis dahin ausgemalt hatte. Allmählich dämmerte es ihm, was Songlian mit dem ständigen Ausspruch Vampire sind Raubtiere meinte.
Nach und nach deckte Bhreac ihn mit Arbeit ein. Zuerst musste er unspektakuläre Einkäufe erledigen und die tägliche Post wegbringen. Bei diesen kurzen Ausflügen lernte er wenigstens Moskau Stück für Stück kennen. Die Nachmittage verbrachte er mit einem Privatlehrer, der ihm Russisch beibringen sollte. An einem Tag hatte es Phillip gewagt, den öden Unterricht und das mühsame Pauken von Vokabeln und Grammatik zu schwänzen und sich stattdessen in einem von Bhreacs Clubs herumzutreiben. Er würde es nie wieder tun. Bhreac hatte ihn bei seiner Rückkehr an der Haustür abgefangen und ihm wortlos zwei so gewaltige Ohrfeigen verpasst, dass sein Gesicht einen ganzen Tag zum Abschwellen benötigte.
Sobald er die ersten holprigen Sätze auf Russisch beherrschte, durfte er mit Fraser als Schutz an seiner Seite Geldkassetten zur Bank bringen und wichtige Geschäftsbriefe und Einladungen zustellen. Sein jugendlicher Charme gefiel den reichen Geschäftsleuten, die sich daraufhin bei ihren Treffen mit Bhreac neugierig über ihn informierten.
Bhreac lobte ihn nie. Er zeigte sein Wohlwollen, indem er Phillip zunehmendes Vertrauen schenkte und die Aufgaben anspruchsvoller werden ließ. Zum ersten Mal in seinem Leben strengte sich Phillip an. Bhreac sollte stolz auf ihn sein können. Er wollte die Anerkennung des mächtigen Vampirs und … seine Zuneigung, seine Liebe gewinnen. Allerdings hatte es zu seinem Leidwesen keine neuerlichen gemeinsamen Nächte gegeben. Nicht, dass er es nicht versucht hätte, Bhreac hatte ihn nur ständig abgeblockt.
Da er keineswegs kapitulieren wollte, huschte er lediglich mit einem T-Shirt und einer Boxer bekleidet die Treppe hinunter und den Flur entlang, bis er vor der Tür zu Bhreacs Suite stand. Leise öffnete er sie einen Spalt und schlüpfte in den dahinter liegenden Raum. Bhreac schien bereits zu schlafen, denn er befand sich nicht in seinem Wohnbereich. Phillip durchquerte den Raum, bis er an der halb geöffneten Schlafzimmertür verharrte. Angestrengt lauschte er, vernahm aber keinen Laut. War Bhreac überhaupt daheim? Egal. Dann würde er eben in seinem Bett auf ihn warten. Er glitt auch durch diese Tür, doch bevor er zwei weitere Schritte getan hatte, wurde er grob an der Gurgel gepackt und gegen eine Wand gepresst.
„Was schleichst du hier wie ein Dieb in der Nacht herum?“
Er brachte kein Wort heraus. Bhreacs eisenharte Finger umklammerten seinen Hals wie eine Schraubzwinge, trotzdem wagte er keinen Versuch, den unbarmherzigen Griff zu lösen. Fünf bange Herzschläge vergingen, bevor ihn Bhreac abrupt frei gab, um das Licht einzuschalten. Gierig sog Phillip Luft in seine brennenden Lungen. 
„Nun rede endlich. Was hast du in meiner Suite zu suchen? Und hör auf zu zittern. Ich lege dich schon nicht übers Knie.“
„Denkst du etwa, ich hätte Angst vor dir?“
„Das brauche ich mir nicht denken, das kann ich problemlos riechen.“ Bhreac nahm auf der Bettkante Platz und blickte ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger an.
„Also? Warum schleichst du in meinem Zimmer herum?“
„Ich hatte keine Ahnung, dass ich Stubenarrest habe.“ Im gleichen Moment hätte sich Phillip auf die Zunge beißen mögen. Er war zu patzig, dabei wollte er das eigentlich gar nicht. Die Belustigung schwand tatsächlich aus Bhreacs Gesicht, allein der Ärger blieb.
„Entschuldige.“ Phillip trat einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. „Das war nicht so gemeint. Du hast mich wirklich erschreckt. Dabei wollte ich dich aufsuchen, weil ich Sehnsucht nach dir habe.“
Bhreac verzog keine Miene, trotzdem wagte sich Phillip noch einen Schritt vor.
„Seit Wochen behandelst du mich wie einen Angestellten, obwohl du allein der Grund warst, aus dem ich nach Moskau gekommen bin.“
„Du bist wegen deiner dummen Einbildung hier, ich würde mich beim Anblick eines eingebildeten, vorlauten Jungen unsterblich verlieben.“
Phillip stand wie betäubt da und schaute in die kühlen, kastanienfarbenen Augen.
„Bitte“, flüsterte er. „Ich habe mir solche Mühe gegeben. Die Russischstunden habe ich kein zweites Mal versäumt und fleißig gelernt. Und deine Aufträge … damit warst du doch zufrieden, oder? Bitte schick mich nicht fort.“ Er sank vor Bhreac auf die Knie und berührte zaghaft sein Bein.
„Schick mich nicht zu Songlian und Far zurück“, flehte er.
„Wer hat denn was von wegschicken gesagt?“, brummte Bhreac. Hoffnungsvoll sah Phillip zu ihm auf. Mit hängenden Schultern und müder Miene saß das Oberhaupt des Walker-Clans vor ihm, das dunkelbraune Haar offen auf den nackten Schultern. Auf diese Weise wirkte er jünger als er tatsächlich war.
„Fraser hat Recht. Du arbeitest zu viel.“
„Der Tag war anstrengend“, gab Bhreac unerwartet zu. Phillip erhob sich und schob ihn weiter auf das Bett.
„Leg dich hin.“
„Ich habe keine Lust auf deine frivolen Spielchen.“
Phillip grinste. „Ausnahmsweise habe ich keinen Sex im Sinn. Dreh dich bitte auf den Bauch.“
Zunächst zögerte Bhreac, bevor er seiner Aufforderung folgte und sich der Länge nach ausstreckte. Phillip unterdrückte einen schmachtenden Seufzer, als er zu Bhreac auf das Bett kroch. Aus Mangel an Massageöl schnappte er sich das Gleitgel von dem Nachttisch und ließ eine großzügige Portion auf den kräftigen Rücken vor sich laufen. In der nächsten Sekunde strichen seine Hände durch die Furchen entlang Bhreacs Wirbelsäule, auf und ab in einem ruhigen Rhythmus. Er spürte, wie sich Bhreac allmählich entspannte und weitete die Strichfolgen seiner Hände bis zu dessen Gesäß aus. Es knurrte warnend.
„Phil …!“
„Keine Frivolitäten“, sagte er schnell. „Ich habe es nicht vergessen.“
Er massierte sich von den Schulterblättern über die Oberarme bis zu Bhreacs Handflächen vor. Verhärtete Knoten lösten sich unter seinen Fingern.
„Das tut wirklich gut“, bekam er zu seiner Überraschung zu hören. Phillip grinste. Offenbar hatte er zumindest eine nützliche Fähigkeit, die Anerkennung fand. Mit den Spitzen der Zeige-, Mittel- und Ringfinger zog er von oben nach unten kleine Kreise über Bhreacs Rücken. Ein schnurrendes Geräusch drang an seine Ohren und beinahe hätte er gelacht. Dieser gefährliche, mächtige Mann gab Laute von sich, als wäre er eine satte Katze vor dem Ofen.
„Dreh dich um, ja?“
Bereitwillig wälzte sich Bhreac auf den Rücken und beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor. So wie er im Moment dalag, schien die Kälte, die ihn stets umgab, zu schwinden und ein leichtes Lächeln zauberte eine seltene Schönheit auf sein Gesicht. Phillip war von dieser Verwandlung regelrecht hingerissen. Rasch senkte er die Augen. Bhreac musste nicht auch noch bemerken, wie sehr er ihn anhimmelte. Er konzentrierte sich ganz auf die Massage, die ihn über die Rippen zur straffen Bauchdecke und bis hinab zu den Hüften führte. Gemächlich glitten seine glitschigen Hände aufwärts. Dabei streiften seine Daumen wie zufällig über Bhreacs harte Brustwarzen. Ein scharfer Blick traf ihn, der erwartete Protest blieb allerdings aus. Als nächstes nahm sich Phillip Bhreacs Füße und die Beine vor. Ein zufriedenes Brummen belohnte ihn dafür, brach aber abrupt ab, sobald Gel auf krauses Schamhaar floss. Mit leichtem Druck massierte sich Phillip von der Wurzel bis zur Penisspitze hinauf und wiederholte diese zärtliche Berührung mehrfach. Sein Ziel war es nicht Bhreac zu erregen, sondern ihm größtmögliches Wohlbehagen zu vermitteln. Das leise Schnurren drang erneut an seine Ohren, sein Vorhaben gelang offenbar. Ein letztes sanftes Rollen der Hoden zwischen den Fingern, während er geübt den Damm massierte, bildete den Abschluss des Verwöhnungs-programms. Anschließend zog er sich ein Stückchen zurück und schaute Bhreac liebevoll an. Er wollte sich ja nicht selbst loben, obwohl dessen Atemrhythmus deutlich tiefer und langsamer geworden war.
„Phil? Phillip?“, murmelte Bhreac plötzlich.
„Ja?“
„Komm her, kleiner Faun. Lass uns schlafen.“
Phillip schmiegte sich nur zu gerne in die einladend ausgebreiteten Arme und bettete den Kopf auf Bhreacs Brust. Obwohl sein T-Shirt ihre nackten Körper voneinander trennte, fühlte er sich Bhreac unbeschreiblich nahe. Sein Herz begann vor Glückseligkeit schneller zu schlagen. Als ihm ein Kuss auf die wirren Locken gedrückt wurde, dachte er sich: Dies ist die beste Nacht meines Lebens.
 
~ 11 ~
 
„Phil?“ Nach der wunderbaren gemeinsamen Nacht war Bhreac einfach dazu übergegangen, seinen Namen abzukürzen und dieses Mal hatte Phillip sich nicht dagegen ausgesprochen. Jetzt klang Bhreacs Stimme aufs Neue gestresst. Von Fraser wusste er, dass das Oberhaupt des Walker-Clans schon den ganzen Tag über unter Zeitdruck stand.
„Phil!“, brüllte es durch die Villa.
„Jaaahaa!“, rief er zurück und rannte die Treppen zu Bhreacs Arbeitszimmer hinab.
„Komm rein und mach die Tür zu.“
„Was ist los?“
„Phil, würdest du mir einen Gefallen erweisen?“
„Brauchst du eine Massage? Dein Nacken sieht total verspannt …“
„Keine Massage. Ich muss zu einem Meeting und benötige jemanden, dem ich wirklich vertrauen kann. Würdest du für mich einen Mikrochip übergeben?“ Bhreac sah ihn sehr ernst an.
„Klar. Erhalte ich dafür einen Koffer mit netten gebündelten Scheinen?“
„Ja, du erhältst einen Koffer.“
Phil ließ sich in einen Sessel fallen, der vor Bhreacs Schreibtisch stand. 
„Und was befindet sich auf dem Chip?“
„Der Bauplan eines Prototypen. Es geht um eine neuartige Waffe“, antwortete Bhreac zu seiner Überraschung.
„Ist das legal?“
„Ich bin mir ziemlich sicher, dass Songlian dir genau erzählt hat, mit welchen Geschäften ich mich im Allgemeinen befasse. Und falls nicht, dann hast du es garantiert in den letzten Wochen hier mitbekommen, du Freizeitspion.“
„Eigentlich war es Far, der mir haarklein die letzten Details bezüglich deiner Person nahegebracht hat.“
„Ah …“
„Er hat sich wie ein totaler Moralapostel aufgeführt. So ein Spießer …“
„Rede nicht so abfällig über Far. Mit ein bisschen Verstand hättest du auf ihn gehört. Und er ist alles andere als ein Spießer.“
„Bist du in ihn verknallt? Hast du ihn damals aus diesem Grund entführt?“ Allmählich ging ihm ein Licht auf. Zur Hölle mit Far! Wegen ihm hatte er vor einer halben Ewigkeit Songlian verloren und nun vergötterte Bhreac diesen Ex-Officer ebenfalls.
„Bist du eifersüchtig, mein frecher Faun?“ 
Lachte Bhreac ihn aus? Das sollte er nicht wagen. Er würde … Er würde … Er hatte keine Ahnung, was er tun würde. 
„Wann soll ich los, wohin geht es und was soll ich tun?“, fragte er daher. Wieder musterte Bhreac ihn nachdenklich. Schließlich winkte er ab.
„Vergiss es.“
„Was? Wieso?“
„Far hat Recht. Ich sollte dich nicht in diese Dinge verwickeln. Vielleicht tut es mir ganz gut, jemanden um mich zu haben, der ein halbwegs anständiges Leben führt.“
„Wer soll denn sonst gehen? Wenn dir jemand anderer zur Verfügung stünde, hättest du mich bestimmt nicht gefragt. Und ich würde dein Vertrauen nicht missbrauchen.“
Phillip erhob sich aus dem Sessel und trat dicht an Bhreac heran, um ihm die Arme um die Mitte zu schlingen.
„Ich kann das“, behauptete er und schaute zu Bhreac auf. Der kastanienbraune Blick wurde weicher. Bhreac strich ihm eine Locke aus der Stirn und gab ihm einen Kuss.
„Na schön. Du nimmst Fraser und zwei andere Vampire aus dem Wachpersonal mit, okay? Und du gibst den Chip erst nach Erhalt des Geldes aus den Fingern. Vergiss nicht, es zu zählen, Phil.“
„Natürlich nicht.“
„Sollte es Schwierigkeiten geben, dann haust du ab, klar? Vergiss den Chip, das Geld, alles. Sieh nur zu, dass du in diesem Fall verschwindest.“
Phillip lächelte ihn an. „Du liebst mich ja doch“, sagte er.
„Versprich mir, dass du wie der Teufel rennst, sobald es kritisch zu werden droht.“
„Hast du gehört, was ich gesagt habe?“
„Hör du gefälligst mir zu“, brummte Bhreac.
„Ich werde schneller laufen als jemals zuvor.“
„Mach das.“ Bhreac zog ihn in die Arme und drückte ihn für einen Moment an sich.
„Beantwortest du mir eine Frage?“, wollte Phillip an seiner Brust wissen.
„Welche?“
„Bist du immer noch in Far verknallt?“
Eine Sekunde lang herrschte Stille, allerdings wurde Bhreacs Umarmung fester.
„Nein, du Rotzlöffel, das bin ich nicht“, sagte Bhreac endlich sehr, sehr sanft.
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„Wo ist Gospodin Walker? Und wieso schickt er mir jemanden aus seinem Kindergarten?“
„Phillip genießt das volle Vertrauen vom Boss“, antwortete Fraser, bevor Phillip einen Ton sagen konnte. Der Mann, der ihn misstrauisch musterte, hatte extrem breite Schultern, die die Nähte seines billigen Anzugs zu sprengen drohten.
„Ist das wahr?“, fragte er.
„Mr. Walker ist leider verhindert. Aber ich besitze alle Befugnisse, um den Handel abzuwickeln.“
Phillip sah sich nach den beiden Vampiren um, die ihn und Fraser begleiteten. Die hochgewachsenen Männer, die wachsam hinter ihm standen, vermittelten ihm beruhigende Sicherheit. Und das konnte er wirklich gebrauchen, da der bullige Typ im Anzug alles andere als sympathisch wirkte.
„Bist du ebenfalls ein Vampir, hä? Du siehst nicht aus, als würdest du dich sonst hierher trauen.“
„Wird das jetzt ein Kaffeekränzchen?“, fragte Phillip und täuschte Langeweile vor. Dabei hatte er ein ziemlich flaues Gefühl im Magen. Sein Gegenüber suchte nämlich ständig mit den Augen die Umgebung ab und taxierte unablässig Bhreacs Leute, die an ihrer Limousine warteten.
„Also schön. Hast du den Chip?“
„Hast du das Geld?“
Ein Begleiter des Bulligen hob einen breiten Aktenkoffer in die Höhe.
„Zeig mir die Scheine“, forderte Phillip, der sich exakt an Bhreacs Anweisungen hielt. 
„Dein Boss traut mir wohl nicht?“ Der Bullige nahm seinem Begleiter den Koffer ab und legte ihn auf die Motorhaube des dunkelblauen Mercedes E 200.
„Na schön. Komm her, Kleiner, und zähl es ruhig nach. Und wo ist der Chip? Ich hoffe für dich, dass du ihn dabei hast.“
Phillip holte die winzige Plastiktüte aus der Hosentasche, in der sich der Mikrochip befand. Das Tütchen baumelte zwischen seinen Fingern, bevor er es sich einer Eingebung folgend in den Mund steckte.
„Keine Tricks“, nuschelte er. „Oder ich schlucke den Chip runter.“
Die entgeisterten Gesichter der Männer ignorierend trat Phillip zum Mercedes und hob den Deckel vom Aktenkoffer an. Ein Haufen Geld lachte ihm entgegen, mehr als er jemals in seinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte.
„Sicher, dass dein Herr und Meister nicht irgendwo in der Nähe ist?“
„Er hat anderes zu tun“, erklärte Phillip ohne den Kopf zu heben. Er begann die Bündel zu zählen. Kaum hatte er damit angefangen, als um ihn herum Schüsse ertönten. Die Fremden hatten das Feuer auf seine Begleiter eröffnet. Erschrocken ließ er sich zu Boden fallen und entging so zupackenden Händen. Mit einer Rolle kam er auf die Füße und begann zu rennen. Hatte Bhreac den siebten Sinn gehabt oder war diese Wendung der Geldübergabe ein böser Streich des Schicksals? Ein heftiger Schlag gegen sein Bein riss ihn von den Füßen. Greller Schmerz flammte bis zum Schenkel empor.
„Nicht schießen!“, hörte er Fraser brüllen. „Das ist der Lover vom Boss. Nicht schießen!“
Etwas klickte hart und metallisch neben ihm. Phillip schaute zittrig auf und direkt in das abfällige Gesicht des Bulligen.
„Den Chip!“, befahl der und richtete den Lauf der Kalaschnikow auf seine Stirn.
„Den Chip, oder ich puste dich genauso weg, wie deine beiden Begleiter.“ 
Erst in diesen Moment drehte sich Phillip suchend nach seinen Leuten um, aber er konnte lediglich Fraser entdecken, der von vier Bewaffneten in Schach gehalten wurde und seine blutende Schulter umklammert hielt.
„Ich wiederhole mich ungern!“
Phillip richtete den Blick auf den Mann vor ihm und schluckte demonstrativ den Chip hinunter.
„Das war sehr unklug, Kleiner“, sagte der Bullige, während ihm die Tüte mit dem Chip unangenehm langsam durch den Hals rutschte.
„Ich brauche dir nur ein paar Kugeln in den Schädel zu jagen und den Chip aus deiner Asche sammeln.“
„Das wagst du nicht“, zischte Phillip. „Bhreac Walker würde dich bis an dein Lebensende jagen.“ Das hoffte er jedenfalls.
„Ach! So wichtig bist du ihm? Du musst ja ein ganz besonderes Schätzchen sein, wenn dich Gospodin Walker sogar rächen würde. Wie viel könntest du wohl wert sein? Fünfhunderttausend? Eine Million? Möglicherweise zwei?“
Die Mündung der Kalaschnikow gab ihm einen Wink.
„Dreh dich auf den Bauch und nimm die Hände auf den Rücken.“
 „Lass den Jungen zufrieden!“, brüllte Fraser. Einer der Menschen trat zu dem Bulligen. Seine Kampfstiefel blieben direkt neben Phillips Gesicht stehen. Sie hatten tiefe Kratzer im Leder. 
„Wir nehmen ihn mit. Sollte er Walker wirklich so wichtig ist, wird der ein gutes Lösegeld ausspucken. Hast du deine Handschellen dabei? Dann fessel die Ratte.“
Phillip spürte gleich darauf, wie sich stählerne Armbänder um seine Gelenke schlossen. Anschließend wurde er grob in die Höhe gerissen. Vor Schmerz schrie er auf. Das angeschossene Bein tat unbeschreiblich weh. Ungeachtet seiner Verletzung wurde er an Fraser vorbeigezerrt und in den Mercedes gestoßen. 
„Sag Gospodin Walker, dass er sein Schätzchen für zwei Millionen Dollar zurückbekommen kann. Ich werde ihn anrufen. Verstanden?“
Durch das Seitenfenster sah Phillip, wie Fraser nickte und sich auf die Beine mühte.
„Ach …“ Der Bullige wandte sich noch einmal zu Fraser um. „Weißt du, wo es hier in der Nähe eine Apotheke gibt? Dein unkluger Freund benötigt dringend ein Mittelchen, das ihm hilft, den Mikrochip loszuwerden.“
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Unruhig saß Bhreac zwischen den angeregt verhandelnden Geschäftsleuten am runden Tisch. Schon vor einer ganzen Weile hatte er es aufgegeben, sich auf den Austausch von Argumenten und Forderungen zu konzentrieren. Entweder wurde der Vertrag zu seinen Bedingungen aufgesetzt oder gar nicht. Im Prinzip wussten das seine Geschäftspartner, allerdings schien ihnen eine langatmige Diskussion ein besseres Gefühl zu vermitteln. Seine Gedanken weilten jedoch seit geraumer Zeit bei Phillip und der Geldübergabe.
Phil wird nie wieder eine solche Aufgabe erledigen, schwor er sich. Auch wenn alles nach Plan laufen wird. Er nimmt das Geld und gibt dafür den Chip raus. Warum hatte er bloß ein solches Flattern in der Magengegend?
Der freche Faun wird mittlerweile sicherlich breit grinsend in meiner Suite warten und sich irgendetwas Frivoles ausdenken, mit dem er mich überraschen kann. Und zu seiner Verwunderung freute er sich darauf. Mit einem verhaltenen Seufzen wandte er seine Aufmerksamkeit den Geschäften zu. Bisher schien niemanden der Ausflug seiner Gedanken aufgefallen zu sein. In solchen Runden hielt er sich immer zurück, bis er seine Vorstellungen eines Vertragsabschlusses darlegte. Warum die Sache nicht abkürzen? In diesem Fall könnte er sich eher zu Phillip gesellen. Mit einem Schmunzeln erhob sich Bhreac. Der Mann ihm gegenüber verstummte mitten im Satz und schaute ihn irritiert an.
„Ich bin dieser Diskussion ein wenig müde. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich hier unterbreche, denn ich habe heute weitere Termine wahrzunehmen. Ich werde Ihnen nun meinen Vertragsentwurf präsentieren und …“ In diesem Moment flog die Tür auf und Fraser platzte mitten in die Runde. Innerhalb eines Herzschlages registrierte er das blutverschmierte Hemd seines Leibwächters und dessen aufgeregtes Gesicht. Verdammt! Er hatte es ja geahnt!
„Boss!“ Fraser keuchte lediglich dieses eine Wort, aber es war der Tonfall, der ihn veranlasste, die Papiere hastig in seine Aktentasche zurückzustopfen.
„Entschuldigen Sie mich. Ein Notfall!“ Schon eilte er auf die Tür zu.
„Mr. Walker, Sie können nicht einfach zu diesem Zeitpunkt gehen.“ Einer der Geschäftsleute sah ihn empört an. „In diesem Fall würden wir geschäftlich nicht zusammenkommen.“
Bhreac bedachte ihn mit einem eisigen Blick.
„In Ordnung. Ich werde also auf einen Vertragsabschluss verzichten.“ Damit ließ er die verdutzten Herren sitzen, folgte Frasers Zupfen am Jackenärmel und hastete ihm zur Limousine hinterher.
„Was ist geschehen? Wo ist Phil?“
„Zuerst lief es gut, Boss. Der Bengel hat sich ganz pfiffig gegeben. Doch schlagartig tauchten ein paar Schützen auf und ballerten aus heiterem Himmel auf uns los. Unsere beiden Begleiter wurden ausgelöscht. Phil rannte bei den Schüssen sofort los.“
„Braver Junge.“
„Ja.“ Fraser schnappte nach Luft und riss die Autotür auf. „Sie haben ihm ins Bein geschossen, Boss.“
„Was?“ Phil war verletzt? Okay, es würde heilen. Er musste auf jeden Fall ruhig bleiben und einen kühlen Kopf bewahren.
„Wo ist er jetzt, Fraser?“
„Sie haben ihn mitgenommen und wollen ein Lösegeld. Zwei Millionen, Boss. Sie werden dich anrufen, um die Übergabe mit dir abzusprechen.“ Fraser startete den Wagen und schaute ihn von der Seite aus an.
„Boss?“
„Was ist?“
Fraser zögerte. „Wirst du den Jungen seinem Schicksal überlassen?“
„Natürlich nicht.“
„Zwei Millionen sind eine Menge Geld.“
Scheiß auf die Kohle!
„Das Geld kann ich verschmerzen. Außerdem habe ich überhaupt keine andere Wahl. Ansonsten hätte ich garantiert So-lian und Far im Nacken. Die würden mir mein restliches Leben vermiesen“, sagte er knurrend. Dennoch waren zwei Millionen eine Menge Geld für jemanden, der sich auf erotische Massagen spezialisiert hatte. Bhreac überlegte fieberhaft, wie er auf die Schnelle eine solche Summe flüssig machen konnte. Allerdings war da etwas, dass ihn stutzig werden ließ.
„Was ist mit dem Chip?“
„Den hat der Bengel runtergeschluckt.“ Fraser konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Und auch er begann hilflos zu lachen.
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Ungeduldig lief er vor dem Schreibtisch auf und ab. Nachdem er seine Leute in Alarmbereitschaft gesetzt hatte, war es in der Villa ungewöhnlich ruhig geworden. Trotz dieser Stille wusste Bhreac, dass zwanzig bewaffnete und mit kugelsicheren Westen versehene Vampire binnen Sekunden abfahrbereit waren. Das einzige, was letztlich fehlte, war der verflixte Anruf der Entführer. Sogar zwei Koffer, gefüllt mit Zeitungspapier, lagen auf dem Tisch und wurden von Fraser mit Argusaugen bewacht. Als ob irgendjemand ihn in seiner Villa bestehlen würde. Er hatte sich nicht erst die Mühe gemacht, die verlangten zwei Millionen von der Bank zu holen. Sobald die Entführer das Geld hatten, wäre von Phillip bloß ein Häufchen Asche übrig. Das wollte er lieber nicht riskieren. Vor Wut knirschte er mit den Zähnen. Wenn ihm derjenige in die Finger geriet, der ihm seinen – ja, verdammt! – seinen kostbarsten Besitz gestohlen hatte, dann konnte sich der vorsorglich mit dem Teufel anfreunden.
Ein Arzt hatte Fraser die Kugel aus der Schulter geholt und sie verbunden. So, wie sein Leibwächter den Arm bewegte, machte die Heilung rasche Fortschritte. Allerdings war Fraser auch niemand, den ein banales Projektil aus der Fassung brachte. Einige mochten seine rechte Hand als dumm und für leicht zu übertölpeln halten, doch Fraser zeichnete sich durch eine Art Bauernschläue und absoluter Treue aus. Offenbar hatte er Phillip ebenfalls in sein Herz geschlossen. Noch nie hatte Bhreac seinen besten Mann so nervös erlebt wie heute.
„Die lassen sich mächtig viel Zeit“, sagte Fraser zum wiederholten Male. Er hatte sich ein Glas Wodka eingeschenkt, rührte die klare Flüssigkeit aber nicht an. Dafür hatte er sich eine der Blutkonserven genehmigt, die eigentlich Phil vorbehalten waren, um sich nicht auf die Jagd begeben zu müssen. Die Konserve unterstützte jedoch die Heilung, sodass Fraser ihn zu Phillips Auslösung begleiten konnte.
„Mächtig viel Zeit“, murmelte Fraser.
„Ich hoffe nur, dass Phil seine große Schnauze hält und die Kerle nicht provoziert“, brummte Bhreac.
„Oh ja, sein loses Mundwerk.“ Fraser seufzte und sie hüllten sich aufs Neue in ungeduldiges Schweigen.
Obwohl sie seit Stunden darauf warteten zuckten sie beide zusammen, als das Telefon endlich klingelte. Bhreac sprang regelrecht zum Hörer und selbst Fraser riss es vom Stuhl.
„Walker“, meldete er sich und lauschte eine ganze Weile den Anweisungen.
„Ihr bekommt keine einzige müde Dollarnote zu Gesicht, solange ich nicht weiß, wie es ihm geht.“
Einen Herzschlag später hatte er Phillips Stimme im Ohr und er nickte Fraser beruhigend zu. Phil klang gepresst, trotzdem behauptete er Bhreac gegenüber, dass es ihm gut ginge. Gleich darauf hatte er erneut den Fremden am Apparat – Kostja, so hatte sich der Anrufer genannt.
„Ja, ich weiß wo das ist und ja, ich habe das Geld. Und eines werde ich dir sagen: Solltest du versuchen mich auszutricksen, wirst du als mein Mitternachtsmahl enden. Verstanden? Ich will Phil und ich will ihn ohne Blessuren und atmend. In diesem Fall hättest du eine Chance unser Treffen zu überleben. Verärgere mich also nicht, Kostja.“ Mit diesen Worten legte er auf. Solchen Leuten durfte man keine Furcht zeigen, obwohl sie sein Herz mit eisiger Faust umklammert hielt.
„Wo fahren wir hin, Boss?“
„Zum Krematorium beim Donskoje-Friedhof.“
Fraser schnappte sich die beiden Koffer und eilte ihm voraus zur Limousine. Vor der Tür warteten schon seine zwanzig Auserwählten und huschten nach einigen kurzen Befehlen wie Geister in der frühen Abenddämmerung zu ihren Wagen. Jetzt galt es einen kühlen Kopf zu bewahren. Sofern er mit dem Herz dachte, würde Phillip das Abenteuer vielleicht nicht überstehen.
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„Loslassen! Ich will da nicht rein!“
„Haut ihm endlich eine auf die Fresse!“
„Halt ihn gefälligst fester. Oder glaubst du, ich will gebissen werden?“
„Loslassen!“
„Der windet sich wie ein Aal.“
„Vorsicht! Diese Beißer sind verflucht scharf.“
„Nun stopft ihn da endlich rein!“
„Ich! Will! Nicht!“
Er bekam gewaltsam eine schweißnasse Socke zwischen die Zähne geschoben. Phillip verzog das Gesicht und versuchte sie auszuspucken, was mit reichlicher Verwendung von Paketband verhindert wurde. Sein Magen schien das Problem auf seine Weise lösen zu wollen, aber er kämpfte den Würgereiz tapfer nieder. Igitt, wie widerlich! Dringlicher als die Socke erschien ihm dagegen ein ganz anderes Problem. Die Entführer bemühten sich, seinen mit Drahtseilen verschnürten Körper in einen Sarg zu sperren. Bisher hatte er es durch Treten und Winden verhindern können. Allerdings ging ihm langsam die Puste aus und die schmutzige, stinkende Socke machte es nicht unbedingt besser. Dabei hatte er bereits den halben Tag über gekotzt. Seine Entführer waren mit dem Brechmittel nicht gerade sparsam umgegangen und das alles wegen des Mikrochips.
„Haltet seine Beine ruhig!“
„Habt ihr es bald? Das kann unmöglich so schwer sein.“
Der Lauf einer Kalaschnikow hämmerte gegen seine Stirn und für einen Moment gingen ihm die Lichter aus. Diese paar Sekunden nutzten seine Entführer, um ihn in den Sarg zu werfen. Er hatte keine Chance das Herabsenken des Deckels zu verhindern. Um ihn herum wurde es finster.
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Fraser hielt vor dem Krematorium, stieg aus dem Wagen und eilte an seine Seite, um wie ein gewissenhafter Diener die Tür aufzureißen. Noch stieg er nicht aus, sondern musterte den einsam daliegenden Eingang. Von Kostja und den Entführern war nichts zu sehen. Auch die Vampire hielten sich verborgen, doch sie konnte er fühlen. Mit ein wenig Konzentration konnte er sogar jeden einzelnen seiner zwanzig Leute aufspüren. Eine gedanklich übermittelte Botschaft brachte ihm die Gewissheit, dass Kostja ihm eine Falle gestellt hatte. Die Umgebung um das Krematorium war besuchter, als es den Anschein hatte. Bhreac erlaubte sich ein kleines Lächeln. Manchmal genoss er seine Macht, in dieser Hinsicht war er direkt ein bisschen eitel.
„Boss?“
„Ich komme.“ Er stieg aus dem Wagen und Fraser schloss die Tür. Gemeinsam gingen sie zum Eingang hinüber, den sie unverschlossen fanden.
„Hier stinkt es nach Tod“, sagte Fraser leise. „Nach fauligem Aas.“
„Und schon bald wird es frisches Blut sein, dass du riechen wirst.“ Er fing sich seitens seines Leibwächters einen beinahe erschrockenen Blick ein. Schließlich verzog Fraser das Gesicht zu seinem Haifischgrinsen.
„So gefällst du mir, Boss.“
Sie suchten sich ihren Weg zur Brennkammer und hier trafen sie auf die ersten zwei Männer, die mit ihren Waffen im Anschlag an der Tür postiert waren.
„Haben Sie das Geld?“
„Wo ist der Junge?“, stellte er eine Gegenfrage. Einer der Posten nickte zur Tür. Ohne die beiden weiter zu beachten, betrat er mit Fraser die Brennkammer. Um die beiden Posten würden sich seine Vampire mit den schallgedämpften Scharfschützengewehren von Steyr Mannlicher kümmern. Wie dämlich musste man eigentlich sein, um jemanden zu entführen, der unter dem Schutz eines der mächtigsten Waffenhändler dieser Welt stand?
Der Boden des kühlen Raumes war beigefarben gefliest und mit einer Art Förderband ausgestattet, auf dem ein Sarg vor der geschlossenen Klappe eines Ofens stand. Neben einem Schaltpult, das an der Wand eingelassen war, hielt sich ein bulliger Mann auf, der ihm bemüht lässig entgegen schaute. Fünf weitere Männer mit Kalaschnikows in den Händen hatten sich im Raum verteilt. Die Frage, wo sich Phil befand, erübrigte sich, denn aus dem Sarg drang ein beharrliches Hämmern. 
„Kostja, du hast etwas, das mir gehört“, sagte er leise.
„Ich bin bereit es zu verkaufen, Gospodin Walker. Deswegen haben Sie mir sicherlich diese zwei nett aussehenden Koffer mitgebracht.“
Bhreac stellte die Koffer ab und trat einen Schritt zurück, wobei er darauf achtete, keinen Bewaffneten in seinem Rücken zu haben.
„Ich hoffe, Sie haben sich nicht verzählt, als Sie die zwei Millionen eingepackt haben.“
„Ich habe überhaupt nicht gezählt, Kostja. Die Koffer sind leer. Aber damit hast du bestimmt gerechnet, richtig?“ 
„Sie sind nicht dumm, Gospodin Walker.“
„Ich hatte ein paar Stunden Zeit, um darüber nachzudenken. Welche Waffenschieber mutieren plötzlich zu Entführern? Garantiert nur welche, die eigentlich ein anderes Ziel verfolgten. Wem bin ich ein Dorn im Auge?“
„Sehr schlau, Gospodin, sehr schlau. Ist Ihnen der Name Ilja Kusmin ein Begriff?“
Und ob er den Namen kannte. Der Mann war im Waffenhandel sein ärgster Gegenspieler. Gerne hätte er eine passende Bemerkung von sich gegeben, doch ein neuerliches heftiges Rumsen aus dem Sarg lenkte ihn ab.
„Mein Arbeitgeber hat eine gewisse Antipathie gegen Vampire im Allgemeinen und gegen Konkurrenz im Besonderen. Daher werden Sie sicherlich verstehen, dass ich gezwungen bin, dies zu tun.“ Kostja zog ein Funkgerät aus der Tasche.
„Legt alle um, die ihr da draußen findet“, sprach er hinein und drückte gleichzeitig einen der Knöpfe am Schaltpult. Das Förderband, auf dem sich der Sarg befand, ruckte an und lief auf die sich öffnende Klappe des Brennofens zu.
„Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, Gospodin Walker.“
Der Lauf der Kalaschnikow richtete sich auf ihn. Bhreac benötigte kein Funkgerät. Ihm reichte ein einziger Gedanke:
*Tötet!* Im selben Moment sprang er zur ersten Salve der Kalaschnikow vorwärts.
 
 
Ein Vampir war schnell. Schneller als das Wahrnehmungsvermögen eines Menschen. Trotzdem war Bhreac froh über die Schutzmaßnahmen, die er vor diesem Ausflug getroffen hatte. Es war bei sechs Schützen, die das Feuer auf Fraser und ihn eröffneten, unmöglich unversehrt zu bleiben. Er spürte die Einschläge der Projektile wie wütende Faustschläge gegen seine Brust hämmern. Plötzlich verstand er warum sich Songlian ungeachtet seines eigenen Lebens in den Kugelhagel vor Far geworfen hatte. Es war derselbe Beweggrund, aus dem er nun die eigene Existenz für Phillip zu opfern bereit war. In der nächsten Sekunde löschte der Blutgeruch, als Fraser den ihm nächst stehenden Schützen tötete, sein Denken aus. Reiner Instinkt übernahm die Führung. Der Instinkt eines tödlichen Jägers. Einem der Menschen rammte er die flache Hand ins Gesicht und schmetterte dessen Kopf so heftig gegen die Wand, dass der Schädel wie eine Nussschale splitterte. Gleich darauf stand er vor dem nächsten Schützen, um ihm mit einem einzigen Biss die Kehle herauszureißen. Auch Fraser hatte einen zweiten Toten auf dem Gewissen. Ein vierter Mensch sank von den Kugeln seiner Mitstreiter getroffen reglos in sich zusammen. Schon bewegte sich sein Leibwächter auf den Fünften zu. Somit blieb Kostja also für ihn. Knurrend sprintete Bhreac auf ihn zu, wobei er spürte, wie seine Vampire hinter ihm in der Tür auftauchten, um dort Position zu beziehen. Hungrig und jagdeifrig waren sie und schlau genug, um ihm die Beute nicht streitig zu machen. Bhreac packte Kostja an der Kehle und entriss dem würgenden Mann die Kalaschnikow.
„Fraser! Der Sarg!“
Fraser reagierte sofort und hastete zu dem Schaltpult hinüber, um die Fahrt der Totenkiste zu stoppen. Das Fußende befand sich mittlerweile schwelend in der flimmernden Hitze des auf über neunhundert Grad aufgeheizten Ofens. Aus dem Sarg drangen gedämpfte Schreie. In aller Eile öffnete Fraser den Deckel.
„Ist er in Ordnung?“, fragte Bhreac ohne den Blick von dem zitternden Kostja zu wenden. Ein leises Schluchzen drang an seine Ohren und endlich ertönte Frasers Stimme: „Ich habe ihn, Boss.“
„Nimm es bitte nicht persönlich“, fauchte Bhreac und warf den nach Luft ringenden Kostja in den Sarg, in dem eben noch Phillip gelegen hatte. Sofort waren mehrere Vampire heran, die den Deckel schlossen und festhielten, als der Sarg die Reise in den alles vernichtenden Ofen fortsetzte. Die Schreie, die inzwischen aus seinem Inneren drangen, waren wesentlich lauter als zuvor. Aber sie verstummten rasch und die Ofenklappe schloss sich.
Mit einem tiefen Atemzug brachte Bhreac die Bestie in sich unter Kontrolle. Was nützte es ihm, der mächtigste Mann Moskaus zu sein, wenn sein Herz in Gefahr geriet? Erst jetzt wandte er sich zu Phillip um, dem aufgeweckten frechen Faun. Das Gesicht des Jungen war bleich, die Lippen bebten und er war mit Drahtseilen gefesselt, die sich wie silberne Schlangen um seinen Körper wanden. Um die Fesseln kümmerten sich gerade seine Leute, die irgendwoher Werkzeug aufgetrieben hatten. Während er befreit wurde, blickte Phillip ihn aus großen grünen Augen unverwandt an. Unsicher blieb Bhreac an seinem Platz. Er hatte keine Ahnung, wie er Phillip nach dem Massaker entgegentreten sollte. Doch Phillip nahm ihm diesen Schritt ab. Kaum hatte er die Fesseln abgestreift, flog er regelrecht auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Erleichtert drückte Bhreac ihn an sich.
„Du hast mich gerettet“, flüsterte Phillip an seiner Brust und klammerte sich am ganzen Leib bebend an ihn.
„Ich wusste, du lässt mich nicht im Stich. Dann habe ich die Schüsse gehört und ich hatte solche Angst um dich …“
Ein Schauer lief durch den schmalen Körper in seinen Armen. Bhreac blinzelte verblüfft. Hieß das, dass sich Phillip Sorgen um ihn gemacht hatte, obwohl er sich bereits auf dem Weg in die Hölle befunden hatte?
„Du bist verletzt? Hier sind überall Löcher!“ Phillips Finger bohrten sich durch die Risse in seinem Hemd. Unfähig ein vernünftiges Wort hervorzubringen ließ Bhreac es zu, dass sein blasser Faun ihm hastig das Hemd öffnete. Erleichtert lachte Phillip auf, als er die kugelsichere Weste entdeckte. Bhreac grinste. In dieser Hinsicht war er schlauer als sein kleiner Bruder, der sich ohne einen solchen Schutz als Kugelfang einem Schützen in den Weg gestellt hatte.
„Komm schon, du Rotzlöffel. Ich bringe dich von hier fort.“ Zärtlich sah er Phillip an.
„Du machst wirklich bloß Ärger“, fügte er hinzu. Phillip erwiderte sein Lächeln.
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Verschwitzt verharrte er auf der Seite, gefangen in Bhreacs Armen. Eine Gefangenschaft, die er selbst herausgefordert hatte, indem er seine Kehrseite solange an ihm gerieben hatte, bis sein Gefährte in ihn eingedrungen war. Nun genoss er in vollen Zügen die süße Folter, die Bhreac ihm zuteil werden ließ. Ein Arm lag um seiner Kehle und zog ihm sachte den Kopf in den Nacken, sodass Bhreac ihn küssen konnte. Den anderen Arm hatte Bhreac um seine Mitte geschlungen und drückte ihn seinen Bewegungen entgegen. Dabei war sein Liebster ausgesprochen sanft und behutsam, ihr erotisches Treiben ganz das Gegenteil von ihrer ersten Begegnung. Phillip glaubte zu verglühen. 
„Härter“, flehte er.
„Nein“, wisperte es an seinem Ohr. „Nicht heute. Heute will ich spüren, wie du in meinen Armen zerfließt.“
Die quälend langsamen Stöße unterstrichen Bhreacs Worte und Phillip entschlüpfte ein hilfloses Wimmern.
„Bitte …“
Zur Strafe wurde er leicht ins Ohr gebissen. Gleich darauf fühlte er Bhreacs Hand auf seiner Erektion, die ihn zu massieren begannen. Er stöhnte auf. Sollte er die Hüften besser vor oder zurück bewegen? Bhreac lachte leise.
„Du bist zu gierig“, raunte er.
„Ich bin zu verliebt.“ Phillip keuchte, als der nächste Stoß etwas heftiger ausfiel. Mit einem Mal war er da, der Moment, in dem sein Höhepunkt heranrollte. Er versuchte den Augenblick hinauszuzögern, das herrliche Reiben ein paar Sekunden länger zu genießen. Aber Bhreacs Finger trieben ihn erbarmungslos über die Schwelle. Stöhnend ergoss er sich, presste das Gesicht in das Kissen und seinen Hintern gegen Bhreacs Scham. Eine Weile rührte er sich überhaupt nicht, sondern erfreute sich lediglich an dem Nachbeben und dieser wunderbaren Nähe zu seinem Geliebten.
Als Bhreac aus ihm herausglitt, schaute er fragend über die Schulter.
„Du bist noch nicht gekommen“, stellte er fest.
„Wir haben doch Zeit.“ Mit einer zärtlichen Geste strich ihm Bhreac eine feuchte Locke aus der Stirn. Phillip drehte sich um, damit er sich an seine Brust schmiegen konnte. Kaum zu fassen, dass hinter dieser warmen Haut ein Herz schlug, das nahezu fünfhundert Jahre alt war. Er hob das Gesicht, um sich küssen zu lassen und Bhreac kam der stummen Aufforderung mit weichen Lippen nach.
„Phil, ich muss mit dir reden.“ Bhreac sah ernst auf ihn herab.
„Jetzt?“
„Ja, genau jetzt. Phil, wirst du bei mir bleiben?“
Vor Überraschung hielt er den Atem an. Was war das für eine Frage?
„Ja, natürlich. Falls …falls du mich bei dir haben willst.“
Mit einem tiefen befreiten Aufseufzen sank Bhreac rücklings in die Kissen.
„Was würdest du davon halten, wenn ich das Waffengeschäft an den Nagel hänge?“, fragte er in das Dunkel des Zimmers hinein. Verblüfft richtete sich Phil auf, um ihn prüfend anzublicken.
„Warum solltest du das tun?“
„Ich will dich nicht in diese Geschäfte mit hineinziehen und das würde zwangsläufig passieren. Beinahe hätte ich dich verloren …“
Phillip glaubte sich zu verhören.
„Keine kriminellen Aktionen mehr?“
„Richtig. Ich werde mich in einen seriösen Bürger verwandeln und mit dir zurück nach New York gehen. Vielleicht kann ich mich mit So-lian und … und auch mit Far aussöhnen. Möglicherweise können wir sogar eine gemeinsame Firma auf die Beine stellen. Ich habe da bereits eine vage Idee …“
„Und was ist der Grund für diesen Sinneswandel?“ Phillips Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Hoffnungsvoll beobachtete er Bhreacs Gesicht.
„Du willst es endlich hören, hm?“
„Na klar!“
Bhreac packte ihn und zog ihn wieder an sich. „Ich liebe dich, Phillip, mein kleiner Faun. Ich liebe dich abgöttisch.“
Tränen des Glücks stiegen ihm in die Augen und er blinzelte hastig. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass die eine oder andere auf Bhreacs Brust tropfte.
„Phil?“, fragte Bhreac leise.
„Du wirst dich in Songlians Nähe von Blutkonserven ernähren müssen.“
„Na, soweit müssen wir ja nicht gleich gehen. Wie sieht das denn aus, wenn der ungekrönte Zar von Moskau an einem Plastikbeutel nuckelt?“, brummte Bhreac sichtlich erschrocken. Phillip küsste ihn und murmelte verklärt:
„Dem Zar von Moskau verzeiht man alles.“
 
 
–     Ende –
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Ein spezielles und ganz dickes DANKE an

 

Alex, die mir eine liebe und wertvolle Freundin geworden ist, für ihre Hilfe und aufbauenden Worte zu jeder Tages- und Nachtzeit

 

und

 

meinem Männchen, der die Vampire nun auch liebgewonnen hat, meinen unbremsbaren Drang zu schreiben akzeptiert und für jede technische Frage ein offenes Ohr und ausführliche Erklärungen parat hat
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Gestresst betrat Bhreac Walker seine geräumige Suite in der Moskauer Villa. Der Tag war anstrengend gewesen. Es verlangte ihm viel zu viel Kraft ab, das Familienimperium ganz allein zu führen und seine privaten Geschäfte nebenbei weiterzuleiten. Womöglich wurde es allmählich Zeit, Abstand vom Waffenhandel zu nehmen. Wenn er nur nicht den Nervenkitzel so genießen würde …

Er zog das Sakko aus, reckte sich und freute sich bereits auf einen erlesenen Rotwein, der ihn hoffentlich in bessere Stimmung versetzen würde. Da fiel ihm der weiße Umschlag auf dem massiven Schreibtisch ins Auge. Mit einem Stirnrunzeln nahm er ihn an sich. In geschwungenen Buchstaben stand sein Name darauf. Die Schrift war ihm seit Jahrhunderten vertraut und als er den Brief umdrehte, fand er den erwarteten Absender. Zu seiner Überraschung zierten weder eine Briefmarke noch ein Poststempel das Kuvert. Das konnte bloß bedeuteten, dass der Brief per Boten gebracht worden war. Wieso hatte man ihn nicht unverzüglich informiert? Fraser wusste schließlich genau, was der Absender für ihn bedeutete. Bhreac ließ sich in den Schreibtischsessel sinken und fuhr gedankenverloren mit dem Finger über den Namen desjenigen, der ihm diesen Umschlag sandte: Songlian!

Er lehnte sich in dem Sessel zurück und fragte sich, welche Gefühle sein kleiner Bruder heute in ihm auslöste. Vor wenigen Monaten hätte er Songlian mit Vergnügen umgebracht. Doch dann hatte er ihm sogar das Leben gerettet, indem er ihren gemeinsamen älteren Bruder Lorcan getötet hatte. Und warum? Bhreac seufzte tief und gestand sich endlich die Wahrheit ein. Er hatte Lorcan erschossen, damit Far seine einzige und wahre Liebe nicht verlor. Was ihn zu der Tatsache führte …

„… dass ich wiederum Far, verdammt noch mal, geliebt habe“, murmelte er leise und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ja, zum Kuckuck! Er hatte an Far Baxter einen Narren gefressen. Aber dessen Herz war für ihn unerreichbar gewesen. Eine gewaltige Last schien Bhreac von der Seele zu fallen. Liebe war schmerzhaft, bis man sie akzeptierte. So war das also. Und alles, was ihm blieb, war eine bittersüße Erinnerung.

Was konnte Songlian von ihm wollen, dass er ihm per Boten einen Brief bis nach Moskau sandte? Hätte er nicht anrufen oder eine Mail schicken können? Die Tage, in denen man einen Kurier auf einem schnellen Pferd beauftragt hatte, waren lange vorbei.

Bhreac riss das Kuvert auf. Songlians Schriftbild war ihm seit Kindertagen vertraut. Sie sprang ihn regelrecht an, rührte etwas in ihm.

„Ich habe dich damals ganz schön geplagt“, murmelte er mit einem winzigen Lächeln, das schwand, als er dachte: Und vor Monaten habe ich dich deiner härtesten Prüfung ausgesetzt. Irgendwie tat es ihm heute beinahe leid. Als er den zu Tode verurteilten Songlian in Paris verließ, hatte er tatsächlich Trauer verspürt. Eine Empfindung, welche ihn dagegen beim Auslöschen seines ältesten Bruders nicht befallen hatte. Den Gedanken abschüttelnd begann Bhreac zu lesen. Neugierig erst und gleich darauf ungläubig. Zum Schluss lachte er.

„Soll das ein Witz sein?“ Mit dem Brief in den Fingern ging er zur Tür, riss sie auf und brüllte:

„Fraser! Wo ist der, der das Schreiben gebracht hat?“ Sofort nahm er hastiges Fußgetrappel wahr.

„Ich bin hier“, hörte er plötzlich eine Stimme in seinem Rücken. Bhreac wirbelte herum. Aus einem Ohrensessel in der Ecke des Zimmers erhob sich eine schlanke Gestalt. Ein Vampir, menschgeboren, wie er mit einem kurzen geübten Blick gleich erkannte. Gespürt hatte er ihn nicht, zum einen da sein Haus ohnehin voller Blutsauger war und zum anderen, weil er sich müde und erschöpft fühlte. Ärgerlich schmetterte er die Tür direkt vor Frasers Nase ins Schloss und ging einige Schritte auf den Fremden zu. Unter einem braunen Lockenschopf sahen ihm große grüne Augen unerschrocken entgegen.

„Bist du dieser Phillip, von dem So-lian schreibt?“

Sein Gegenüber nickte.

„Und Fraser hat dir gestattet, dich allein in meinen privaten Räumen aufzuhalten?“

„Ich habe ihm gegenüber behauptet, dass du das so wolltest. Da ich zukünftig der Mann an deiner Seite sein werde …“

Das war nicht nur dreist, das war geradezu unverschämt. Bhreac hob Songlians Brief an, den er noch festhielt, und las:

Phil ist etwas … speziell. Ich bitte dich, ihm nicht gleich den Hals umzudrehen. Warte wenigstens eine Weile …

Es schien, als hätte sein kleiner Bruder eine erfrischende Form des Humors entdeckt. Bhreac warf den Brief auf den Schreibtisch und widmete sich der Bar, um sich anstelle des Rotweins Whiskey in ein Glas zu schenken. Mit dem Drink drehte er sich zu seinem Besucher um.

„Hat So-lian dich gewandelt?“, fragte er. Phillip nickte bestätigend. 

„So-lian wollte mich in eine neue Aufgabe einweisen. Da hat mich ein Taxi auf der Straße erwischt. Dem letzten Wunsch eines Sterbenden konnte er sich nicht verweigern. Du weißt ja, wie emotional er veranlagt ist. Außerdem sind wir Freunde. Ich war sein Spion, sein Spezialmasseur und sein Sparringspartner im Bett. Daher konnte er mir meine Bitte unmöglich abschlagen. Schließlich wurde sie von blutigen Lippen geseufzt. Zudem waren wir allein, es war später Abend und der Fahrer des Taxis hat sich davongemacht … Ein günstiger Moment für eine Wandlung.“ Phillips süßes Lächeln hätte Honigbienen in hilflose Ohnmacht versetzt. Bhreac ertappte sich dabei, wie er den jungen Mann anstarrte. Beinahe hastig trank er einen Schluck von dem handwarmen Alkohol.

„Warum bist du zu mir gekommen?“, fragte er weiter. Phillip trat auf ihn zu, bis er direkt vor ihm stand.

„Ich habe dich mehrmals zusammen mit Lorcan gesehen und du hast mein Interesse geweckt. Dazu kommt, dass du ein gefährlicher Mann bist. Ich liebe gefährliche Männer.“

Um ein Haar hätte sich Bhreac am Whiskey verschluckt.

„Das Taxi muss dir den Verstand herausgequetscht haben. Du bist verrückt, Phil.“

„Du darfst mich Phillip nennen.“

Das wurde ja immer schöner!

„Wie großzügig“, knurrte Bhreac. „Und was, bitte sehr, soll ich mit dir anfangen?“

Phillip nahm ihm das Glas ab. „Zunächst könnten wir uns erst einmal besser kennenlernen.“

So ein Rotzlöffel …
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Mit Fars kampfgestähltem Leib, von dem Bhreac nächtelang geträumt hatte, konnte Phillip nicht mithalten. Sein Körper war weich, gertenschlank, anschmiegsam und eher jungenhaft als männlich. Aber er war willig und devot. Das Jungenhafte wurde durch sein glatt rasiertes Geschlecht verstärkt. Hart und einladend wartete es berührt und liebkost zu werden, was sein unerwarteter Besuch mit einem lustvollen Seufzen quittierte. Phillips Hände fuhren wie die einer erfahrenen Kurtisane über Bhreacs Leib, reizten jede empfängliche Stelle kundig bis zur Schwelle des Erträglichen und sandten erregende Schauer bis in die Zehenspitzen. 

Wie lange war es schon her, dass … Das Denken wurde unmöglich, als sich Phillips Mund um seinen pochenden Schaft schlossen. Bhreac grub die Finger in die braunen Locken, spürte, wie fein und seidig das Haar war. Dann warf er mit einem kehligen Stöhnen den Kopf in den Nacken, denn Phillip knabberte an seiner Vorhaut und züngelte wiederholt mit kräftigem Druck über seine Eichel. Währenddessen fuhr seine Hand an Bhreacs Schaft auf und ab. Verdammt! Das war ja kaum auszuhalten. Beinahe grob stieß er den Bengel von sich.

„Wird es dir zu viel, alter Mann?“ In Phillips Stimme lag Herausforderung pur.

„Dreh dich um, du Großmaul.“

Phillip gehorchte dem Befehl sofort, kniete vor ihm auf dem Bett und reckte ihm einladend den Hintern entgegen. Er spreizte sogar noch schamlos die Beine. Bhreac musterte, was ihm geboten wurde. Er musste sich eingestehen, dass ihn der Anblick ungemein anmachte. In diesen Moment griff sich Phillip an die eigene Erektion und begann sich selbst zu streicheln. Scharf atmete Bhreac ein. Der Frechdachs gab tatsächlich alles! Über die Schulter hinweg wurde er mit einem einladenden Zwinkern bedacht.

„Spiel mit“, hauchte Phillip verführerisch. Also schön! Falls der Rotzlöffel allerdings glaubte, er hätte die Situation unter Kontrolle, dann würde er eine Überraschung erleben. Mit einem kleinen Lächeln benetzte Bhreac seinen Steifen mit dem Gel, das zu diesem Zweck auf dem Nachttisch stand. Phillip beobachtete sein Tun mit einem sündigen Ausdruck in den Augen, der ganz plötzlich unsicher wurde, als ihm Bhreac seine ausgefahrenen Fangzähne präsentierte.

„Wie du willst, Phillip. Lass uns spielen.“ Er umfasste den Jungen mit einem Arm, damit sich der ihm in letzter Sekunde nicht noch entwinden konnte. Bhreacs Fangzähne bohrten sich in das zarte Fleisch von Phillips Nacken. Zeitgleich drang er in ihn ein. Die Folge war ein leidenschaftlicher Schrei. Heißes prickelndes Blut füllte seinen Mund mit Süße und er konnte lediglich daran denken, in den zuckenden Köper unter sich zu stoßen. Heftig, immer heftiger … Phillip drängte sich näher, schluchzte vor Entzücken und kam in ungezügelten Schüben in seiner eigenen Faust. Vom Blutgeschmack berauscht stieß Bhreac weiter und weiter in den schlanken Leib, bis er die Fangzähne aus Phillips Nacken riss und das dunkle Nass beobachtete, wie es aus den zwei kreisförmigen Wunden quoll. Er kam mit einem wilden, animalischen Laut, der einen Schauer über Phillips Haut sandte. Satt und zufrieden löste er sich von dem jungen Burschen und lockerte den Klammergriff. Phillip zitterte vor Mattigkeit und krallte sich an das Kissen, als könnte es ihm Halt geben. Bhreac sank auf ihn nieder, legte die Lippen über die Bissstelle und speichelte sie ein. Der Blutfluss versiegte und wie eine Katze leckte er die letzten Spuren der roten Flüssigkeit von dem schweißfeuchten Nacken. Phillip schmeckte gut. Sein Lebenssaft war ein äußerst belebendes Elixier. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, da Bhreac mit dem ganzen Gewicht auf ihm ruhte, kommentierte Phillip das Geschehen mit einem einzigen Wort:

„Geil!“

Bhreac begann zu lachen. Ließ sich dieser kleine … Faun durch gar nichts abschrecken? Phillip drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können.

„Darf ich bleiben?“

Er rutschte von dem Jungen herab und streckte sich bequem auf dem Bett aus.

„Bei mir altem Mann?“

Phillip rollte sich herum und bettete den wilden Lockenschopf ungeniert auf seiner Brust. Finger begannen mit seinem dunklen Haar zu spielen. Beinahe hätte Bhreac geschnurrt. Doch dann erinnerte er sich wieder, wer er war: Der mächtigste Mann New Yorks und auch der ungekrönte Zar von Moskau. Ein solcher Mann schnurrte nicht.

„Du darfst die Nacht über hier schlafen. Und morgen verpisst du dich.“

Das kleine heiße Luder begann triumphierend zu lächeln.

 

 

Zufrieden kuschelte sich Phillip in die Arme des gefährlichen Vampirs. Der Sex war großartig gewesen und übertraf alles, was er sich insgeheim erhofft hatte. Wenn Songlians Schönheit von engelhafter Natur war, so wirkte Bhreac eher etwas diabolisch. Und genau das Teuflische zog ihn ungemein an. Dieser Mann konnte boshaft, grausam und überaus sadistisch sein. Phillip wusste das alles, denn Songlian und Far hatten lange auf ihn eingeredet, um ihm die Reise nach Moskau auszureden.

Wie auf einen kranken Gaul, dachte er mit einem Lächeln. Allerdings hatten die beiden zugeben müssen, dass sie Bhreac ihr Leben verdankten. Trotzdem war es fragwürdig, ob das Oberhaupt des Walker-Clans überhaupt ein Herz besaß. Phillip war fest entschlossen, es zu entdecken und für sich zu erobern. Immerhin hatte er ihre erste Begegnung überlebt. Obwohl das natürlich ebenso Songlians Empfehlungsschreiben zu verdanken war, wie seinem eigenen frechen Auftreten. Aber was hatte Bhreac dazu veranlasst, mit ihm ins Bett zu gehen? Es war ihm gelungen, Songlians Bruder zu erregen und sein Interesse zu wecken. Dabei war ihm bewusst, dass er mit dem Feuer spielte. Sobald er eine Laune Bhreacs missdeutete oder zu pampig wurde, würde er zweifelsfrei ausgelöscht werden. Bhreac war dafür bekannt, kurzen Prozess mit allem zu machen, was ihm gegen den Strich ging. Natürlich hätte er sich schüchtern und untergeben zeigen können. In diesem Fall hätte Bhreac bestimmt nicht mehr als ein müdes Lächeln für ihn übrig gehabt. Es war Phillips Herausforderung gewesen, auf die er angesprungen war. Nun galt es, den gefährlichen Mann bei Laune zu halten.

Schon während er für Songlian spioniert hatte, war ihm Bhreac öfters an der Seite seines Bruders Lorcan aufgefallen. Ständig hatte sein Herz angesichts dieses unberechenbaren Mannes angefangen höher zu schlagen. Seine Anhimmelei war Songlian nicht verborgen geblieben und wiederholt hatte er ihn gewarnt, sich Bhreac zu zeigen. Was folgte, war eine endlose Litanei über Bhreacs Schattenseiten und von denen hatte es reichlich gegeben. Trotzdem konnte ihn Songlian mit seinen Schauergeschichten nicht abschrecken. Stattdessen hatte er sich in leuchtenden Farben ein Leben an Bhreacs Seite ausgemalt. Phillip war sich sicher, dass sich Songlians Bruder ihm gegenüber fürsorglich und zärtlich verhalten würde. Bhreac musste ihn nur erst kennenlernen. Da konnte selbst ein Far Baxter ihm gegenüber zehnmal behaupten, Einbildung wäre auch eine Bildung.

Mit einem zufriedenen Seufzen zog Phillip das Kissen in eine bequemere Lage. Miteinander bekannt gemacht hatten sie sich jetzt. Und er hatte sich Hals über Kopf in Bhreac verknallt. Eine sehr kleine und sehr dünne Stimme in seinem Inneren wisperte ihm zu, dass er damit seine Seele und sein Herz an den Teufel verloren hatte!
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„Komm! Steh auf!“

Phillip wurde die Bettdecke entrissen. Schlaftrunken drehte er sich auf den Rücken, streckte sich und gähnte herzhaft. Dann erst setzte er sich auf. Bhreac öffnete eine der Schranktüren, um sich eine Krawatte herauszunehmen.

„Das Bad ist dort hinten. Geh duschen. Und hinterher bist du verschwunden.“

„Verschwunden?“

Die Krawatte war schneller gebunden, als Phillip schauen konnte. Schon ergriff Bhreac sein Sakko und zog es sich über.

„Fraser wird dich zum Flughafen fahren.“

„Und wohin fliege ich?“, fragte Phillip.

„Zu meinem Bruder oder wohin du sonst willst.“

Jegliche Müdigkeit schwand. 

„Ich will bei dir bleiben.“

Bhreac schnaufte verächtlich. „Wozu?“

„Bestimmt wirst du eine Aufgabe für mich finden.“

„Ich habe genügend Mitarbeiter, da brauche ich keinen weiteren. Einen ausgedienten Spion meines Bruders erst recht nicht.“ 

„Moment mal! Ich liebe dich.“ Das waren in dieser Situation eindeutig die falschen Worte, doch er konnte sie nicht aufhalten. Sie rutschten ihm ungebremst über die Lippen. „Und wir hatten Sex. Tollen Sex.“ Empört sah er zu Bhreac hinüber, der bereits an der Tür stand.

„Hör zu, du Faun. Ich gebe zu, dass du einen niedlichen Arsch hast. Allerdings ist das auf diesem Planeten keine Seltenheit. Sieh daher zu, dass du Land gewinnst. Wenn ich zurückkomme, solltest du spurlos verschwunden sein. Schöne Grüße an So-lian und Far.“

Zwei, drei Sekunden lang starrte Phillip ungläubig auf die zuklappende Tür. Abserviert! Bhreac hatte ihn tatsächlich abserviert. Und das trotz dieser Wahnsinnsnacht!

„Scheiße!“ Ein Kissen flog in die Richtung, in die Bhreac verschwunden war. „Arschloch!“

Wo sollte er denn hin? Er kannte in Moskau keinen Ort, an dem er Obdach bekommen konnte und das bisschen Ersparte würde lediglich für ein paar Tage reichen. Und vor Songlian und Ich-hab’s-ja-gleich-gesagt-Far zu Kreuze kriechen kam überhaupt nicht in Frage. Natürlich würden die beiden ihn bei sich aufnehmen. Es wäre bloß zu peinlich nach seiner ganzen Quengelei kleinlaut zugeben zu müssen, dass Bhreac ihn rausgeworfen hatte. Er knurrte verärgert, schließlich wusste er um seine Qualitäten und von denen würde er Bhreac bestimmt noch überzeugen.

Phillip stapfte ins Bad. Die heiße Dusche konnte seine schlechte Laune leider nicht annähernd aufhellen und Fraser, der bei seiner Rückkehr aus dem Bad in Bhreacs Zimmer bereits auf ihn wartete, machte die Sache nicht besser.

„Hast mich angelogen, ja? Von wegen, der Boss würde sehnsüchtig auf dich warten?“

„Du bist halt so doof, einem Fremden alles zu glauben.“ Er bückte sich, um seine Klamotten aufzuheben. Im nächsten Augenblick wurde er von Fraser gepackt und gegen die Wand gedrückt.

„Ich bin die rechte Hand vom Boss. Du solltest dir gut überlegen, wie du mit mir sprichst. Es könnte sonst sehr weh tun.“

„Oh Mann! In Ordnung. Nur keine Aufregung, ja? Nimm deine Pfoten von mir und schon bin ich verschwunden. Darf ich Bhreac zumindest eine Nachricht hinterlassen?“ Wie erniedrigend, den hässlichen Kerl um einen Gefallen zu bitten, während man im Adamskostüm hilflos in seinen Pranken hing. Fraser zuckte mit den Schultern, schien aber keine Einwände zu haben. Hastig zog sich Phillip an und schrieb an Bhreacs Schreibtisch eine kurze Notiz, die er unter den Briefbeschwerer klemmte.

„Fertig? Kann ich dich endlich zum Flughafen fahren?“, fragte Fraser knurrend.

„Vergiss den Flughafen. Ich verlasse Moskau nicht.“

„Und wohin genau soll ich dich stattdessen bringen?“ Frasers höhnisches Grinsen brachte ihn echt auf die Palme.

„Du“, fauchte er deshalb, „musst mich nirgendwo absetzen. Ich kann alleine gehen.“ Er packte seine Tasche mit den wenigen Habseligkeiten und spazierte hocherhobenen Hauptes an Fraser vorbei durch die Tür.
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Die vorlaute Zecke war tatsächlich fort. Bhreac hatte nicht daran glauben wollen, als Fraser ihm dies mitteilte. Daher schritt er vorsichtshalber die Suite ab. Doch alles, was von Phil – Phillip, verbesserte er sich amüsiert in Gedanken – zurückgeblieben war, war eine Notiz auf seinem Schreibtisch. Der freche Faun hatte sich in ihn verschossen und würde deshalb in Moskau bleiben. Bhreac schüttelte schmunzelnd den Kopf. Das war der eindeutige Beweis, dass man sich keinesfalls von einem Taxi überfahren lassen sollte. Man verlor den Verstand aufgrund eines solchen Unfalls. Sehr dramatisch … Außerdem würde Phillip laut Notiz jeden Tag um 15.00 Uhr vor der Basilius-Kathedrale zu finden sein. Ja, erwartete der Bengel wirklich, dass er ihm hinterherlaufen würde? Bhreac trat an ein Fenster und sah auf den parkähnlichen Garten hinab. Zwei bewaffnete Vampire, die zum Wachpersonal gehörten, liefen dort Streife.

Liebe … Pah! Was weiß dieser Rotzlöffel schon von Liebe?

Er selbst hatte Jahrhunderte gebraucht, um sein Herz zu verlieren. Und dann hatte er sich ausgerechnet den falschen Mann ausgesucht, denn Far Baxter war seinem engelhaften Bruder verfallen. Bhreac hatte schmerzlich lernen müssen, dass man Gefühle nicht erzwingen konnte. Diesem Lernprozess waren sein Bruder Lorcan und sein Cousin Cailean zum Opfer gefallen.

Und? Ist es schade um die beiden? Nein, keineswegs, dachte er. Er würde Lorcan glatt noch einmal erschießen, wenn er dafür erneut diese Dankbarkeit in Fars und Songlians Gesichtern sehen könnte. Und was Cailean anging … Er zuckte mit den Schultern. Cailean war seit jeher nicht mehr als ein lästiges Hundehäufchen unter seinem Schuh gewesen. Bisher hatte niemand geäußert, dass er ihn vermisste.

Also schön. Bhreac räusperte sich. Phillip war fort und trieb sich irgendwo in der Stadt herum. Er würde es ziemlich schwer haben, wenn er sich genauso wie Songlian ausschließlich von Blutkonserven ernährte. Wie wollte er hier in Moskau an die kostbaren Beutel gelangen? Er wirkte nicht wie jemand, der das Risiko einging in einer Blutbank einzubrechen.

Das ist nicht dein Problem, sagte er sich. Sobald Phillip hungrig wird, kehrt er von ganz alleine nach New York zurück.

Er setzte sich an den Schreibtisch und schlug die Mappe mit den Geschäftsberichten auf.

Drei Stunden später stellte er frustriert fest, dass er Konzentrationsschwierigkeiten hatte.

Weitere vier Stunden später beauftragte er Fraser ein Standbild von Phillip aus den Überwachungsvideos auszudrucken. Außerdem staunte Fraser nicht schlecht, dass er Blutkonserven besorgen sollte. Bhreac nahm es ihm nicht übel. Far, der einzige, der sich in der Villa von Konserven ernährt hatte, war bereits seit Monaten fort.

Wieder waren einige Stunden verstrichen. Bhreac ertappte sich dabei, wie er in der Suite auf und ab tigerte. Die Geschäftsberichte lagen unbeachtet auf dem Tisch. Wo würde Phillip die Nacht verbringen? Hatte er genügend Geld, um für ein anständiges Hotelzimmer zu bezahlen? Er hockte sich auf die Kante des Bettes, in dem sie letzte Nacht gemeinsam geschlafen hatten. Miteinander geschlafen! Bhreac seufzte und wischte sich mit der Hand über das Gesicht, als könnte er auf diese Weise alle Gedanken an den kleinen Faun abstreifen. Sicherlich hatte ihn Songlian mit genügend finanziellen Mitteln ausgestattet, um sich ein Hotel zu nehmen. Andererseits hatte Phillip angenommen, dass er hier in der Villa bleiben konnte. Fluchend sprang er auf. Vielleicht war auch er von einem Taxi überfahren worden, denn in seinem Verstand schien es gerade ebenfalls nicht richtig zuzugehen.
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Er saß vor dem Laptop und schaute in die bernsteingelben Raubtieraugen seines Bruders.

„Ich wollte mich bloß erkundigen, ob Phil gut bei dir angelangt ist“, drang Songlians Stimme etwas verzerrt aus den Lautsprechern.

„Er war eine Nacht bei mir. Dann habe ich ihn rausgeworfen“, erklärte Bhreac knurrig.

„Nur rausgeworfen? Sein Kopf sitzt tatsächlich noch auf seinem Hals?“ Ein zweites Gesicht tauchte neben Songlians auf und erstaunt stellte Bhreac fest, dass sein Herz dieses Mal bei Fars Anblick keinen Hüpfer tat.

Die Zeit heilt alle Wunden, dachte er und wunderte sich, dass ein paar Monate offenbar ausreichten, um eine derartige Verletzung zu kitten. Oder hing das womöglich mit dem unverschämten … Bhreac schob den Gedanken eilig beiseite.

„So-lian hat mich gebeten, ihn nicht umzubringen“, brummte er.

„Du wirst weich auf deine alten Tage.“

Songlian schubste seinen spottenden Gefährten aus dem Bereich der Webcam.

„Wo ist er hin?“, fragte er. Bhreac zuckte mit den Achseln.

„Keine Ahnung. Sehe ich etwa wie sein Kindermädchen aus?“

„Er ist erst zwanzig, Bhreac. Das ist selbst für einen Menschen jung. Und er neigt zu unüberlegten Entscheidungen.“ Wie die Reise nach Moskau, aber das sprach Songlian nicht aus. Bhreac wusste ohnehin, was sein Bruder sagen wollte.

„Ich mache mir Sorgen um ihn.“ 

Das hatte ja unweigerlich kommen müssen. Songlian hatte von Kindesbeinen an den unbändigen Drang verspürt ständig die Verantwortung für etwas oder jemanden übernehmen zu wollen.

„Er hatte hier in New York vor seinem Flug eine letzte Blutkonserve“, sagte Songlian leiser. 

„Es ist euer Problem, wenn ihr nicht in menschliche Hälse beißen wollt, wie es normalerweise eurer Natur entspricht“, fauchte Bhreac. Also hatte er mit seiner Vermutung bezüglich der Konserven richtig gelegen. Phillip würde bald Hunger kriegen. Großen Hunger! Was würde sein kleiner Faun in diesem Fall unternehmen? Sein kleiner Faun? Verdammt! Er musste dringend aufhören, sich das Hirn wegen diesem Bengel zu zerbrechen. Erneut erschien Fars Gesicht auf dem Monitor.

„Such ihn!“

Bhreac starrte ihn finster an.

„Such ihn, Bhreac!“

Da schienen irgendwie weitere Personen in dem Taxiunfall verwickelt worden zu sein.

„Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich um diesen Faun zu kümmern.“ Damit brach er abrupt die Verbindung ab. Allerdings hatte er noch einen Blick auf Songlians belustigt funkelnde Augen erhascht. Was, um alles in der Welt, war denn so komisch?
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Von Far wusste er, welche Nachtlokale Bhreac gehörten. Nachdem sich sein begehrtes Zielobjekt nicht vor der Kathedrale hatte sehen lassen, gab Phillip eine Woche später beinahe sein ganzes restliches Geld für die horrenden Eintrittspreise dieser Clubs aus, um Bhreac zu suchen.

Nein, um ihn rein zufällig zu begegnen, korrigierte sich Phillip. Tatsächlich wurde seine Hartnäckigkeit im Star Lihoradki von Erfolg gekrönt. Er entdeckte Bhreac an der Theke aus Milchglas, hinter deren Scheiben LED-Lampen zum Hämmern der Technomusik ihre Farben wechselten. Ohne Sakko, lediglich mit maßangefertigten Hosen und einem locker sitzenden weißen Hemd bekleidet, plauderte Bhreac gelassen mit dem Barkeeper. Aufgeregt bemühte sich Phillip ein letztes Mal sein T-Shirt zu glätten. Auch für den Waschsalon war Geld draufgegangen, aber in verschmutzter Kleidung konnte er Bhreac auf keinen Fall gegenübertreten. Betont lässig schlenderte er auf seinen Angebeteten zu, bis ihm plötzlich zwei finstere Kerle in den Weg traten.

„Stoi!“ Eine Hand klatschte ihm vor die Brust und bremste ihn aus. Erschrocken sah Phillip zu den beiden Männern auf. Es waren ebenfalls Vampire, wie er rasch feststellte. Halb verdeckt von ihren Jacken entdeckte er die Griffe von Pistolen. Bodyguards? Er hätte sich ohrfeigen können, dass er daran nicht gedacht hatte. Eigentlich hätte er Fraser an Bhreacs Seite erwartet. Einer von den Leibwächtern bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung zu verschwinden.

„Ich will zu Bhreac“, sagte Phillip. Er würde garantiert nicht den Schwanz einziehen, wenn er seinem Ziel bereits so nahe war. 

„Gospodin Walker?“ Es folgte eine Flut russischer Sätze in Richtung der Bar, deren Bedeutung Phillip lediglich erahnen konnte. Er lugte an den beiden Bodyguards vorbei. Bhreac lehnte ruhig an der Theke, schaute sich nicht einmal zu ihm um. Allerdings schien er eine Zustimmung zu brummen, da die Vampire sofort beiseite traten. Phillip erlaubte sich ein triumphierendes Grinsen und eilte an Bhreacs Seite. Dessen Aufmerksamkeit war auf das Glas vor sich gerichtet und er sagte keinen Ton zur Begrüßung.

„Was für ein Zufall, dass wir uns hier begegnen.“ Phillip gab sich betont fröhlich.

„Ich bin mir sicher, du wusstest, wem dieser Club gehört. Hör also auf, mich zu verarschen.“ Bhreac drehte den Kopf und musterte ihn kühl. Verdammt! Das fing nicht gut an.

„Entschuldige“, murmelte Phillip. Nach einem Moment betretenden Schweigens fügte er hinzu: „Du bist nicht zur Kathedrale gekommen.“

„Wieso sollte ich?“

„Ich dachte, nach unserer Nacht hättest du möglicherweise Interesse an mehr.“

„Verdingst du dich etwa als Stricher?“

Phillip spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.

„Was denkst du von mir?“, fragte er beleidigt.

„Dass du ganz schön lästig bist.“ Bhreacs Lächeln nahm den Worten die Schärfe.

„Ich habe mich halt in dich verliebt.“

Bhreac seufzte, packte ihn am Handgelenk und zog ihn mit sich.

„Komm, wir gehen ins Büro. Da ist es nicht so laut.“

 

 

Das Büro musste schallisoliert sein, da hier von der Technomusik nichts zu hören war. Bequem eingerichtet war es auch.

„Deine Schwärmerei in allen Ehren, Phillip, aber mir wäre wohler zumute, wenn du heimfliegen würdest.“ Bhreac setzte sich auf ein Sofa und legte die Arme gemütlich auf die Rückenpolster. „Songlian hat bereits nach dir gefragt.“

Er wollte keinen Songlian, er wollte Bhreac. War das so schwer zu verstehen? Außerdem würde er nach New York laufen müssen. Finanziell war er nämlich am Ende. Und bis Manhattan war es ein verdammt langer Marsch.

„Und was hast du ihm gesagt?“

„Dass er seine kleinen Jungs lieber bei sich behalten soll.“

Er war kein kleiner Junge!

„Jetzt habe ich dich verärgert, hm?“

Phillip schüttelte den Kopf, obwohl er sich wirklich ärgerte. Wahrscheinlich wirkten in Bhreacs Augen alle wie Säuglinge. Immerhin zählte er über vierhundert Jahre.

„Ist es für dich so furchtbar, dass dich jemand mag?“, wollte Phillip wissen. Bhreac schien tatsächlich über diese Frage nachdenken zu müssen.

„Nein“, antwortete er schließlich. „Nicht, solange es der Richtige ist.“

„Ich bin der Richtige.“

Bhreac grinste. Wenigstens lachte er nicht gleich los, denn Phillip war es verdammt ernst.

„Sollte ich das nicht entscheiden?“, fragte Bhreac überraschend sanft.

„Wie willst du eine Entscheidung treffen, wenn du mich meidest?“

„Touché! Und wie gedenkst du mich zu überzeugen?“

Phillip hockte sich auf seinen Schoß, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.

„Ich hätte da eine Idee“, flüsterte er an Bhreacs Lippen.

 

 

Er lag an Bhreacs nacktem Körper geschmiegt auf dem Sofa und fühlte sich angenehm schläfrig. Sie hatten mehrere Stunden mit leidenschaftlichen Sex und Gesprächen verbracht. Na ja, eigentlich hatte er Bhreac mit Fragen über sein Leben gelöchert. Plötzlich fiel ihm auf, dass Bhreac gar nichts über ihn selbst hatte wissen wollen. Aber was hatte er mit seinen zwanzig Jahren groß erlebt? Und bestimmt war dieser Moment nicht der Geeignete, um ihm sofort auf die Nase zu binden, wen genau er für Songlian ausspioniert hatte. Für solche Geständnisse war sicherlich in den nächsten Tagen noch genügend Zeit.

„Phillip?“

„Ja?“, murmelte er bereits im Halbschlaf.

„Zieh dich an.“

Phillip blinzelte verblüfft. „Warum?“

„Weil du jetzt gehst.“

Diese Worte waren wie ein eiskalter Guss.

„In deine Villa?“ Bestimmt hatte er Bhreac bloß falsch verstanden.

„Es wäre mir neu, dass du dort wohnst.“

Doch nicht falsch verstanden. Bhreac warf ihn raus. Nun schon zum zweiten Mal. Er biss die Zähne zusammen, klammerte sich an seinen letzten Rest Stolz und erhob sich. Mit steifen Bewegungen sammelte er die Kleidung vom Boden auf und zog sich an, während Bhreac ihn vom Sofa aus beobachtete.

„Hat es dir überhaupt nichts bedeutet?“ Die Frage konnte er sich nicht verkneifen.

„Der Sex?“ Bhreac stützte sich auf einen Ellenbogen. „Der Sex war ganz nett, Phillip. Aber netten Sex kann ich auch mit anderen haben.“

Das tat weh! War dieser Schmerz Liebeskummer? Dann konnte er diejenigen verstehen, die aus Liebe Selbstmord begingen. Wie sollte man ohne sein Herz überleben?

„15.00 Uhr an der Kathedrale“, sagte er, als er an der Tür stand und bemühte sich krampfhaft um einen gelassenen Ton. „Jeden Tag um dieselbe Zeit.“

„Einen angenehmen Heimflug, Phillip“, lautete die Antwort.
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Zitternd stand Phillip vor der Basilius-Kathedrale. Er hatte sich in den öffentlichen Toiletten der Metrostation so gut es ging gewaschen und vor den Augen eines breit grinsenden Russen sogar rasiert. Er wollte nicht verlottert wirken, falls er erneut auf Bhreac traf. Bis 16.30 Uhr stand er sich die Beine in den Bauch, ehe er es sich eingestand: Bhreac würde wieder nicht kommen. Vielleicht sollte er es endlich einsehen, dass er sich überschätzt hatte und diesem mächtigen Vampir einfach egal war. Nach drei Wochen endlosem Warten sollte er wohl besser zur Vernunft kommen.

Plötzlich krampfte er sich zusammen. Der Hunger tobte mittlerweile schmerzhaft in ihm. Ein Passant musterte ihn angewidert im Vorbeigehen. Sicherlich hielt er ihn für einen Junkie, der fiebernd auf seinen Dealer wartete. Schweren Schrittes schleppte sich Phillip zur Metro, wo er in den Tunneln einen Unterschlupf in einem der Wartungsräume gefunden hatte. Der verführerische Geruch von den ihn umgebenden Menschen ließ die Fangzähne hervorbrechen und voller Scham erinnerte er sich an den Skater, den er gestern beinahe gebissen hätte. Im letzten Moment hatte sich sein Gewissen stärker als sein Hunger erwiesen und er hatte den jungen Mann ohne Erinnerungen an einen Überfall ziehen lassen. Obgleich er anfangs über So-lians und Fars Moralvorstellungen gelacht hatte, konnte er sich jetzt nicht zum Zubeißen durchringen.

Er zog die Tür des Wartungsraums hinter sich zu und sank an der Betonwand zu Boden. Den gepeinigten Leib mit den Armen umfangend lag er auf dem kargen Boden. Es gab nicht einmal mehr Ratten hier unten. Kaum hatte er seinen Ekel überwunden und die ersten gejagt, waren die schlauen Tiere ziemlich schnell verschwunden. Ihm war bewusst, dass er zu lange gezögert hatte. Für einen Rückzieher nach New York und zu So-lians Kühlschrank mit den Blutkonserven war es zu spät. Selbst wenn er Songlian um Geld für ein Ticket anbettelte. Nicht auszudenken, was geschehen würde, säße er mit hunderten Passagieren eingesperrt in einem Flugzeug und sein Hunger würde die Kontrolle übernehmen. Phillips gieriges Knurren hallte unheimlich in dem kahlen Raum wider. Er konnte nur noch an Blut denken. Sogar Bhreac geriet vor dem Hunger in den Hintergrund.

„Hilf mir“, flüsterte er in das Dunkel hinein. „Bitte hilf mir.“ Bestimmt würde Bhreac in letzter Sekunde auftauchen und ihn retten. Ein winziger Teil von ihm glaubte ganz fest daran. Der weitaus größere Teil sagte ihm, dass er bis zur Nacht warten sollte und sich dann eigenhändig helfen musste. Er musste sich überwinden und einem Menschen – einen Menschen, wie er einst einer war – die Zähne ins Fleisch schlagen und beten, dass er ihn in seiner Gier nicht umbrachte. Phillip grinste müde. Wie schnell man unverhofft gläubig wurde.

 

 

„Er scheint am Ende seiner Kräfte zu sein. Der Junge konnte kaum aufrecht laufen.“

Mit unbewegtem Gesicht hörte sich Bhreac den täglichen Bericht des Handlangers an. Doch in seinem Inneren brodelte es. Der Bengel hatte tatsächlich jeden Tag pünktlich vor der Kathedrale gestanden. Er war zu stolz, um an seiner Tür zu betteln, aber er hoffte offenbar auf ein Wiedersehen. War das über den beachtlichen Zeitraum von drei Wochen lediglich Hartnäckigkeit oder wirklich Liebe, wie es dieser Rotzlöffel behauptet hatte?

„Wo ist er hingegangen?“ Diese Frage stellte er heute zum ersten Mal. Dementsprechend verunsichert sah ihn sein Gegenüber an.

„Zur Metrostation. Da geht er an allen Tagen hin. Hätte ich ihm folgen sollen?“

Idiot! Er beschäftigte lediglich Idioten! Wie angenehm wäre es, wenn zur Abwechslung wenigstens einer mitdenken würde.

„Nimm dir so viele Männer, wie du brauchst und finde den Jungen. Sofort!“

„Der kann mit der Metro überall hingefahren sein.“

Ach? Tatsächlich? Da hatte er ja eine richtige Intelligenzbestie vor sich.

„Du solltest hoffen, dass dem nicht so ist“, sagte Bhreac sehr leise. Er wusste um die Wirkung seines Tonfalls. Der Mann vor ihm nahm Augenblicklich Haltung an und versicherte:

„Ich finde ihn.“

„Dazu müsstest du dieses Zimmer verlassen. Hier ist er nämlich nicht.“

Etwas verspätet bemerkte der Handlanger, dass er verschwinden sollte. Hastig ließ er Bhreac allein.

„Nur Idioten“, murmelte er resigniert.

 

 

Die Nacht war beinahe vorüber. Am Horizont zeigte sich bereits ein violetter Streifen, der den neuen Tag einläutete. Bhreacs Finger krallten sich so fest in das Fensterbrett, dass es schmerzte. Es gab bislang keine Informationen über Phillip. Er machte sich allmählich richtige Sorgen. Jawohl, Sorgen! Und warum auch nicht? Der Bengel war recht … unterhaltsam gewesen. Genau. Unterhaltsam. Er löste seinen krampfhaften Griff um das Fensterbrett, drehte sich um und lehnte sich nun dagegen. Ein schwerer Seufzer entrang sich seiner Brust. Wieso hatte er den Burschen bloß rausgeworfen? Weil er der große Zar von Moskau war, dem diese reizende Form der Zerstreuung als Schwäche ausgelegt werden könnte? Dessen finsterer Ruf mit einem Rotzlöffel an seiner Seite eventuell Schaden nehmen würde?

Jetzt denke ich schon darüber nach, ihn zu behalten, als ob er ein Schoßhündchen wäre. Dabei haben die Idioten ihn immer noch nicht gefunden. Und wenn ich der mächtigste Mann von Moskau bin, wieso darf ich mir dann keinen Amant, keinen Gespielen nehmen? Soll es ruhig jemand wagen, sich darüber das Maul zu zerreißen.

Ein weiterer Seufzer entschlüpfte ihm. Wieso zerbrach er sich eigentlich über einen Liebhaber den Kopf?

Samenstau, erwog er belustigt. Seit Far hatte er keinen Mann in seinem Bett gehabt. Phillip war der Erste. Ihm fehlte dafür einfach die Zeit. Ein Partner an seiner Seite würde selbstverständlich Aufmerksamkeit erwarten, gemeinsame Ausflüge, romantische Stunden … Ganz sicher wollte sich niemand für einen Kuss einen Termin einholen. Und die Geschäfte vereinnahmten ihn täglich Stunde um Stunde, oft bis spät in die Nacht hinein. Vielleicht sollte er tatsächlich ein oder zwei Unternehmungen abstoßen, um zwischendurch mal verschnaufen zu können. Dieser Gedanke kam ihm in letzter Zeit häufiger.

Ein Klopfen an der Tür ließ ihn erwartungsvoll „Herein!“ rufen. Endlich! Endlich brachte man ihm Phillip. Doch zu seiner Enttäuschung trat der Handlanger alleine in das Arbeitszimmer.

„Wir konnten den Jungen nicht finden, Boss.“

„Trottel! Idiot! Hnnngh … “ Wütend rannte er an dem Mann vorbei.

„Fraser! Den Wagen!“, brüllte er in den Flur hinaus. Dauernd musste man alles persönlich in Angriff nehmen …
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Zu dieser frühen Morgenstunde war die Metrostation kaum besucht. Ein paar verschlafene Menschen warteten am Gleis auf ihre Metro, die sie zur Arbeit oder nach einer Nachtschicht ins verdiente Bett brachten. Bhreac schaute sich wachsam um, den getreuen Fraser an seiner Seite. Wo könnte sich Phillip versteckt halten? Keine Sekunde lang glaubte er, dass der freche Faun im Zustand des Bluthungers mit der Metro gefahren war. Von dem unweigerlichen Amoklauf im Untergrund Moskaus würde ansonsten jeder Nachrichtensender berichten. Phillip musste sich irgendwo verkrochen haben, wo er dem süßen Blutgeruch eines Menschen nicht unmittelbar ausgesetzt war. Er rief sich den Geschmack des Jungen auf seine Zunge zurück, den Duft seines Lebenssaftes und reckte witternd die Nase in die Luft. Es stank nach Pisse, schalem Zigarettenrauch und dem Schmutz von Jahren. Aber da war etwas. Ein ganz feiner Hauch, den er Phillip zuordnen konnte. Zielstrebig ging er auf einen der Tunnel zu und betrat den schmalen Vorsprung, der zu einem der Wartungsräume führte. Fraser folgte ihm dicht auf den Fersen. Ein paar Menschen schauten ihnen hinterher. Es mochte an ihrer Zielstrebigkeit liegen, dass sich niemand wunderte, wohin sie gingen. Bhreac war es ohnehin egal, was die Menschen von ihm dachten. Sie waren nichts weiter als Nahrung, Vieh in Anbetracht seiner überlegenen Natur. 

Und trotzdem hast du dich in einen von ihnen verliebt. Noch bevor er auf dein Geheiß hin zum Vampir wurde, fuhr es ihm durch den Sinn. Allerdings hatten bei Far Baxter die Waagschalen von Anfang an anders gelegen. Bhreac schob die Gedanken an Far beiseite, denn er hatte zwischen den Gleisen die ausgetrockneten Kadaver mehrerer Ratten entdeckt. Angewidert verzog er das Gesicht. Es war erstaunlich, wie sich manche erniedrigten, um nicht gegen ihre eigenen Moralvorstellungen zu verstoßen. Selbst in eine quiekende Ratte zu beißen … Er erreichte nach einigen weiteren Schritten eine Tür, die er aufschob. Dunkelheit lag in dem Raum dahinter, die für ihn als Vampir allerdings kein Problem darstellte. Phillips zusammengekrümmten Leib in einer Ecke des Raumes entdeckte er sofort. Rasch eilte er an seine Seite und kniete neben diesen furchtbar dummen Jungen nieder. Schlimm sah er aus, sehr schlimm. Das Gesicht eine vampirische Fratze, wie es kein Maskenbildner für einen Horrorfilm zu kreieren vermochte. Sein Körper zuckte in unkontrollierbaren Krämpfen. Auch Far hatte den Bluthunger kennengelernt und er war damals sogar über Phillips Stadium hinaus gewesen. Dazu war er geschlagen und beinahe ausgesaugt worden. Far hatte es überlebt, also würde dieser Bursche es ebenfalls überstehen.

„Wusste … du kommst“, zischte es ihm durch Phillips Fangzähne entgegen. „Machtlos … ge…gen Liebe.“

„Bilde dir bloß nichts ein. Und ziehe vor allem keine falschen Schlüsse. Fraser! Die Konserve!“

Sein Mädchen für alles reichte ihm eine der mitgebrachten Plastikbeutel mit der kostbaren Flüssigkeit. Bhreac bemerkte, wie sich Phillips Augen mit den geschlitzten Pupillen gierig darauf richteten.

„Du kannst die Konserve unter einer Bedingung haben“, sagte Bhreac und wog den wabbeligen Beutel in der Hand.

„Welche?“, fragte Phillip sogleich.

„Sobald du dich gestärkt hast, fliegst du nach New York.“

„Ich will … nicht nach New York.“ Phillip stöhnte, als ihn ein Krampf schüttelte.

„Kein Big Apple, keine Nahrung.“

„Behalt‘s.“

Er starrte den Bengel verblüfft an. War Phillip etwa mit Far verwandt? Diese Dickköpfigkeit kam ihm irgendwie bekannt vor. Schließlich zuckte er mit den Schultern.

„In Ordnung. Dann viel Spaß beim Verrecken. Oder falls du dich doch noch anders entscheidest: Viel Vergnügen beim Jagen.“ Er erhob sich und winkte Fraser ihm zu folgen.

„Möchtest du einen Snack?“, fragte er seinen langjährigen Begleiter und überreichte ihm die Konserve.

„Schmeckt nicht“, lehnte der knurrend ab. Ohne zu zögern verließen sie den Wartungsraum und kehrten zur Metrostation zurück. Dort nahm Bhreac auf einer Bank Platz, schlug gemächlich die Beine übereinander und musterte mit mäßigem Interesse die Passanten. Fraser bezog neben ihm Stellung und verschränkte die Arme vor der Brust. Verstohlene Blicke der Umstehenden trafen ihn. Bestimmt erwarteten sie von seinem Leibwächter Ärger. Fraser wirkte tatsächlich so, als würde er Bulldoggen zum Frühstück verspeisen. Bhreac runzelte die Stirn.

„Fraser? Hast du schon mal eine Bulldogge gebissen?“

„Sollte ich, Boss?“

„Nein, nein. Ist okay. Das war nur eine Frage.“

„Fahren wir jetzt mit der Metro zurück?“

„Mitnichten. Wir warten, dass uns der Bengel hinterher läuft.“

Und das wird er, dachte sich Bhreac. Der Hunger und das Wissen um eine Konserve werden ihn gleich aus seinem Loch locken.

Es vergingen allerdings drei Stunden, ohne dass sich Phillip zeigte. Geduldig und reglos wie ein Baum verharrte Fraser weiterhin neben ihm. Bhreac schaute dagegen ungeduldig auf die Uhr. Inzwischen hatte er zwei Termine verpasst, die er würde aufarbeiten müssen. Und das alles für diesen Bengel! Aber er hatte auch deutlich Fars Such ihn! im Ohr. Eventuell bot Phillip eine Möglichkeit, seine Fehler gegenüber Far auszubügeln.

„Verdammt!“

Fraser sah ihn an, als würde er sich fragen, ob der Fluch ihm galt.

„Er kommt nicht.“

„Mir hat er gesagt, er wäre für dich die neue Nummer Eins. Jemand, der dich Baxter vergessen lässt. Stimmt das?“

„Er ist ein Rotzlöffel. Und nichts weiter. Keine Sorge, Fraser. Ich weiß deine Dienste und deine Treue absolut zu schätzen. Dein Posten als mein Leibwächter und deine Stellung in meiner Villa bleiben dir erhalten. Selbst für den Fall, dass ich mir aus irgendeiner Laune heraus einen Ersatz für Baxter zulegen sollte.“

„Danke, Boss. Du kannst immer auf mich zählen.“

Fraser lächelte. Das sah das keineswegs besser aus, als wenn er ein finsteres Gesicht zog. Vielleicht war die finstere Version sogar die attraktivere.

„Das weiß ich, Fraser. Ich würde bloß gern verstehen, wieso der Junge nicht auftaucht.“

„Der ist in dich verschossen, Boss.“

„Hmpf!“

„Du arbeitest zu viel. Und du bist zu oft allein.“

„Willst du mir etwa eine Gesellschaftsdame besorgen?“

„Ich würde den Bengel nicht gerade als Dame bezeichnen.“

„Vorausgesetzt ich hole mir Songlians Spitzel ins Haus, würdest du es gutheißen?“

Fraser grinste. Es fiel fies aus. „Das Spionieren würdest du ihm schnell austreiben, Boss.“

Bhreac seufzte. Erneut schaute er auf die Uhr.

„Hol ihn aus diesem Loch und bring ihn zum Wagen. Ich warte dort.“

Frasers Grinsen wurde breiter. Ob in seinem Stammbaum ein Haifisch vorkam?

 

 

Eigentlich musste er sich eingestehen, dass ihn Phillips Sturheit und Durchhaltevermögen imponierte. Dennoch ärgerte er sich bei dem Anblick des Bengels, den Fraser mehr zur Limousine trug als führte. Wenigstens war der Junge so klug gewesen, sein vampirisches Gesicht unter der Kapuze seines Shirts zu verbergen. Eine Massenpanik in der Metrostation oder auf dem Roten Platz hätte ihm zu seinem grenzenlosen Glück noch gefehlt. Er reckte sich, um die Tür zu den Rücksitzen zu öffnen und einen Moment später schob Fraser diesen unsäglichen Trotzkopf in den Wagen. Schwer atmend ließ sich Phillip auf die Polster fallen und schaute vorsichtig in seine Richtung. War da ein frohlockendes Lächeln um die Mundwinkel des Bengels, oder bildete er sich das ein?

„Was soll das ganze Theater?“, fragte er schroff.

„Ich lasse mich nicht erpressen“, sagte Phillip mühsam und ziemlich schleppend. „Von niemanden.“

„Im Gegenzug versuchst du mich zu etwas zu zwingen? Indem du auf Nahrung verzichtest, damit du bei mir bleiben kannst?“

Na, was für eine Überraschung! Phillip hatte zumindest den Anstand reuig auszusehen.

„Fraser, gib ihm die verdammte Konserve.“

Wie befohlen gab Fraser die Konserve heraus, trat dann um den Wagen herum und nahm hinter dem Steuer seinen üblichen Platz ein. Auf der Rückbank machte Phillip mit der Blutkonserve nicht viel Federlesens. Anstatt die Verschlusskappe aufzuschrauben, schlug er die Zähne direkt in den Beutel und begann lautstark zu schlürfen. Bhreac seufzte. An seinen Tischmanieren würde der Junge dringend arbeiten müssen. Wer drei Stunden lang weiterhungerte, obwohl er Nahrung hätte haben können, der konnte zumindest eine Kappe abschrauben.

„Gib ihm auch die zweite Konserve.“

Schweigen kehrte ein, während Phillip speiste. Bhreac blickte durch die getönten Scheiben der Limousine. 

Verdammt, So-lian! Wieso hast du diesen Bengel unbedingt wandeln müssen?
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„Bist du sauer auf mich?“ Phillip achtete nicht mehr darauf, wohin Fraser fuhr. Die zwei Konserven waren zwar nicht ausreichend gewesen, aber er fühlte sich inzwischen deutlich besser. Er beugte sich vor und stützte sich auf der Rückenlehne von Bhreacs Sitz ab.

„Sauer ist kein Ausdruck.“

„Was ist so falsch an mir? Du hast hunderte Untertanen, die für dich arbeiten. Warum darf ich nicht bei dir bleiben?“

„Untertanen!“ Bhreac grinste.

„Der Spinner kriegt gleich eine aufs Maul“, sagte Fraser und starrte ihn im Rückspiegel böse an. Phillip ignorierte ihn und begann stattdessen mit den Fingerspitzen Bhreacs Nacken zu kraulen. Die Berührung wurde geduldet. 

„Wir hatten doch Spaß im Bett“, murmelte er. Abrupt drehte sich Bhreac zu ihm um.

„Da hast du Recht. Allerdings verbringe ich den größten Teil des Tages außerhalb meines Bettes. Und außerdem trage ich nicht So-lians ausgelatschte Schuhe auf.“

„Hä?“

„Das heißt Wie bitte!“

Er seufzte. Songlian hatte nie erwähnt, dass Bhreac so pingelig war. 

„Also schön. Wie bitte?“

„Ich bin keine Auffangstation für ausgediente Liebhaber.“

„Du vergleichst mich mit einem ausgelatschten Schuh? Mit einem ausgedienten Liebhaber?“ Das war empörend und er machte seinem Ärger Luft, indem er hart gegen die Lehne stieß. Bhreac erhielt einen unsanften Knuff in den Rücken.

„Lass das, oder du fliegst hier raus!“

„Far war übrigens kein ausgedienter Liebhaber. Du hast ihn gekidnapped.“

Ein Knurren zeigte ihm an, dass er sich gerade auf sehr dünnem Eis bewegte.

„Und ich bin mir sehr sicher, dass So-lian mich selbst heute nicht von der Bettkante schubsen würde. Ich kenne meinen Wert.“

„Bevor du die Klappe aufreißt, solltest du mal den Stand deines derzeitigen Aktienkurses prüfen.“

„Oh Mann!“ Phillip ließ sich in den Sitz zurückfallen. „Ich hoffe, du gibst dich absichtlich so öde. Ansonsten darfst du mich wirklich zum Flughafen fahren.“

„Fraser kann sofort umdrehen.“

„Soll ich, Großmaul?“

Darauf gab Phillip lieber keine Antwort.

„Wo bringst du mich überhaupt hin?“

„Zurück nach
Patriarchy Prudy in meine Villa“, antwortete Bhreac. „Du erholst dich über Nacht und morgen setze ich dich höchstpersönlich in einen Flieger.“

„Anhalten!“

Fraser trat bei dem barschen Ton augenblicklich auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam die Limousine zum Stehen, die Gurte fingen sie mit einem heftigen Ruck auf. Phillip löste den seinen. Ehe er die Tür öffnen konnte, erkundigte sich Bhreac:

„Und wo willst du jetzt hin?“

„Ich werde bestimmt ein Plätzchen finden, an dem ich bleiben kann. Falls du mich sprechen magst, wirst du mich wie gehabt täglich um 15.00 Uhr an der Kathedrale finden.“

„Findest du, dass der Wartungsraum einer Metrostation einen angemessenen Aufenthaltsort für einen Vampir darstellt?“

„Jeder hat mal klein angefangen. Es sei denn, der Papi hatte bereits Kohle und konnte sich ein Häuschen leisten.“ Herausfordernd sah er Bhreac an.

„Provozierst du mich gerade?“

„Soll ich ihm eine verpassen?“, fragte Fraser.

„Warum? Weil du zu einfallslos bist, um es mit mir auszudiskutieren?“ Phillip riss die Tür auf und sprang hinaus. Ein wenig wacklig auf den Beinen war er immer noch, wie er feststellen musste. Seine Tasche zerrte er hinter sich her.

„Danke für die Konserven.“

„Ah ja, die Konserven. Hast du schon eine Idee, wie du dich zukünftig ernähren willst?“ wollte Bhreac wissen.

„Ich werde lernen müssen, über meinen eigenen Schatten zu springen und einen Menschen zu beißen.“ Mit diesen Worten schlug Phillip die Tür mit einem lauten Knall zu, drehte sich um und stolperte in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

 

 

Eine Weile saß Bhreac nur da und überlegte. Wieso geriet er dauernd an solche Sturköpfe? Vom Schicksal ins Knie gefickt. Sagte man das heutzutage nicht so? Jedenfalls empfand er die momentane Situation auf diese Weise. Es war Fraser, der seine Gedanken unterbrach.

„Boss? Das Großmaul erinnert mich irgendwie an Baxter.“

Damit hatte Fraser den Nagel direkt auf den Kopf getroffen. Aber zu Phillips sturem Verhalten war Far auch gefährlich gewesen. Eine interessante Mischung …

„Willst du ihn wirklich gehen lassen? Sieht doch niedlich aus, der Bengel.“

Er warf Fraser einen scharfen Blick zu. „Seit wann willst du mich unbedingt verkuppeln?“

Verlegen zuckte sein Leibwächter mit den Schultern. „Wie bereits gesagt, du bist zu oft alleine. Willst du ewig so weitermachen? Immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit? Du hast genügend fähige Leute, die dir einen Teil der Arbeit abnehmen sollten, damit du dein Leben ein bisschen genießen kannst.“

Bhreac ertappte sich, wie er Fraser verblüfft anstarrte.

„Ich glaube, ich verpasse hier irgendwo den Anschluss.“

„Na ja.“ Fraser druckste verlegen herum.

„Was soll mir dein na ja sagen?“

„Du warst so gut gelaunt als dieser Officer bei uns war. Und neuerdings wirkst du etwas einsam. Nicht viel und es steht dir echt gut“, fügte Fraser hastig hinzu. „Ganz der einsame Wolf.“

Einsamer Wolf? Hatte jemand Fraser ins Hirn gespuckt? Eben hatte er noch hunderte Untertanen gehabt. Wie konnte man da einsam sein?

„Und wie war ich, als Far bei mir war?“

„Gelöster“, sagte Fraser sofort. „Aktiver, spontaner und nicht derartig grüblerisch.“

„Ich grüble also?“

„Hm.“

„Ich grüble, wie ein alter Opa? Ist es das, was du mir sagen willst?“

„Boss, der Bengel ist gleich außer Sicht.“

„Ich grüble?“ Bhreac fauchte gereizt und schlug auf das Armaturenbrett. Hätte er sich dabei nicht wenigstens etwas gezügelt, hätte er den Airbag ausgelöst. Dafür zuckte Fraser an seiner Seite zusammen.

„Entschuldige, Boss“, flüsterte er.

„Dreh um und hol den Fau… den Jungen ein. Wir werden ihn wohl mitnehmen müssen, damit ich nicht grüble.“

 

 

Fraser erwischte Phillip, als der gerade eine Straße überqueren wollte. Die Limousine brachte er knapp vor den Füßen des jungen Mannes zum Stehen. Bhreac ließ seine Fensterscheibe hinab und knurrte:

„Einsteigen!“

Phillip stierte ihn an, bemerkte offenbar, dass er im Moment nicht in bester Laune war und schien zu überlegen.

„Ich sagte Einsteigen! Du hast die Wahl zwischen Rückbank und Kofferraum. Wenn du bei mir bleiben willst, hast du zu gehorchen. Das hätte So-lian dir sagen müssen.“

Für eine Sekunde flackerte Unsicherheit in den großen grünen Augen des frechen Fauns auf. Dann öffnete Phillip beinahe behutsam die Tür und nahm erneut auf dem Rücksitz Platz. Die Limousine rollte an und Fraser lenkte den Wagen nach Hause.

„Zu was bist du zu gebrauchen, Phillip? Verstehst du dich auf Buchführung?“

„Nein.“

„Hast du schon mal im Investmentbereich gearbeitet? Aktien und ähnliches?“

„Auch nicht.“

„Kennst du dich mit Waffen aus?“

Erneutes Verneinen.

„Verdammt, Phillip! Ich habe bereits ausreichend Laufburschen.“

Erstaunlicherweise kam auf seine Anmerkung kein patziger Kommentar. Stattdessen biss sich der Junge auf die Lippe.

„Fangen wir es anders herum an. Wo hast du denn bisher gearbeitet?“

„Im Wellnesstempel. Erotische Massagen …“

Überrascht drehte sich Bhreac zu ihm um. „Ero…“

Ihm fehlten die Worte. Fraser begann bellend zu lachen.

„Hast du überhaupt einen Schulabschluss?“

„Nicht jeder, der im Erotikbereich arbeitet, ist dämlich“, sagte Phillip, in dem Versuch sich zu verteidigen.

„Das soll die Antwort auf meine Frage sein?“

„Hach … Nein, ich habe keinen Abschluss.“

„Du kannst also nichts weiter, als anderen die Schwänze zu massieren? Ich bin schwer beeindruckt.“

So-lian, was für einen Bengel hast du mir da ans Bein gekettet?

„Tut mir leid“, flüsterte Phillip plötzlich zerknirscht. Er senkte den Kopf, um aufsteigende Tränen zu verbergen. Schnell drehte sich Bhreac nach vorn. Er wollte diesen Bengel nicht unbedingt heulen sehen. Dann fiel ihm wieder ein, dass Phillip für Songlian spioniert hatte.

„Wen hast du eigentlich für meinen Bruder beschattet?“

„Lorcan.“ Phillips Stimme wurde immer leiser. Nun drehte sich sogar Fraser überrascht zu dem Bengel um.

„Lorcan?“, fragte Bhreac ungläubig und stieß seinen Leibwächter an. „Schau nach vorne, Fraser! Wir sind nicht alleine auf der Straße.“

Auf dem Rücksitz wurde seine Frage mit einem zaghaften Nicken beantwortet. Verdammt! Wenn der kleine Trotzkopf seinen Bruder ausspioniert hatte und noch lebte, musste er teuflisch gut sein.

„Lorcan hatte ein Wettbüro neben dem Wellnesstempel.“ Bhreac erinnerte sich an das vorgeblich unscheinbare Geschäft, indem sein Bruder unter anderem Geldwäsche betrieben und sich mit Kunden getroffen hatte, die sich nicht in einer seriösen Umgebung blicken ließen.

„Richtig. Und seine Freundin Kate traf sich mit anderen im Gartenhäuschen“, sagte Phillip. „Mein Massagezimmer hatte ein Fenster zum Garten. Allerdings habe ich nicht nur im Wellnesstempel gehockt. Ich habe auch herausgefunden, wo Lorcan diverse Verstecke hatte, mit wem er sich traf und in welche Transaktionen er sein Geld steckte.“

„Hm.“ Sollte er Phillip ebenfalls zum Spionieren einsetzen? Talent dafür schien der Rotzlöffel ja zu haben. Aber was wäre, wenn der Junge aufflog? In Moskau waren die zwielichtigen Gestalten weit erbarmungsloser als in New York. Sie würden mit Phillip kurzen Prozess machen. Mit einigem Glück würde er nicht gleich umkommen, obwohl hier viele Verbrecher auf die Köpfe ihrer Opfer zielten. Vor einem Schuss in den Schädel war sogar ein Vampir nicht gefeit. Bhreac sah Phillip bereits zu Asche zerstäuben und im Wind davontrudeln. Nein! Auf keinen Fall würde der Faun spionieren. Er durfte Phillip keiner Gefahr aussetzen. Hallo? Was dachte er sich da eigentlich? Er wollte Phillip nicht gefährden. Dieser Faun hatte etwas an sich, dass er beschützen wollte. Beinahe hätte Bhreac gelacht. Das war neu. Nicht einmal Far hatte er behüten wollen. Far konnte auf sich selbst Acht geben. Aber dieser Rotzlöffel, der wie ein Häufchen Elend auf der Rückbank hockte und seinen wahren Charakter mit Hilfe von Großspurigkeit zu verbergen suchte, benötigte dringend Schutz. Vampire waren nicht alle so edel wie Songlian und Far. Im Allgemeinen waren sie ein boshafter Haufen, verflochten in Intrigen und Spielereien um Macht und Geld am Tage. Und in der Nacht mutierten sie zu tödlichen Raubtieren. Das hatte Phillip längst nicht durchschaut, frischgeboren wie er war. Als Mensch hatte er trotz seiner Spionage mit einem Bein noch außerhalb des gefährlichen Spiels gestanden, doch jetzt war er ein Vampir und würde früher oder später tiefer in den Mahlstrom dieser Rasse geraten. Allein und auf sich gestellt, würde Phillip zermalmt werden und untergehen. Er verfügte nicht über den nötigen Biss, um sich zu behaupten. Im Falle einer Konfrontation würde er zögern, anstatt zu töten. Er war ja sogar unfähig einen Menschen zu beißen, wenn ihn der Bluthunger überkam.

„Hoffentlich beherrschst du Schreiben und Lesen?“

„Eins und Eins ist mir auch geläufig.“

„Na wunderbar. Dann kannst du dir in meiner Branche gleich merken, dass Eins und Eins in den seltensten Fällen Zwei ergibt.“

Phillip hob endlich wieder den Kopf. „Wieso bist du mir nachgefahren?“

„Das hast du Fraser zu verdanken.“

Der verwunderte Blick des Bengels war Gold wert. Schade, dass er gerade keinen Fotoapparat zur Hand hatte.

„Und was soll ich in deiner Villa tun?“

„Auf keinen Fall meinen Untertanen erotische Massagen verpassen.“

„Bring mich zum Flughafen, bitte“, flüsterte es von hinten.

„Würde sich der Bengel vielleicht endlich entscheiden wohin er will?“, sagte Fraser knurrend, der allmählich die Geduld verlor.

„Ich entscheide“, raunzte Bhreac. „Und wir fahren zur Villa.“

„Weshalb, wenn ich so unnütz bin?“

„Du hattest deine Chance zurück nach New York zu reisen. Mittlerweile habe ich beschlossen, dass du mir gehörst.“
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Bhreac hatte ihm ein Zimmer in der zweiten Etage der Villa zugewiesen. Eigentlich war es kaum mehr als eine Abstellkammer, die mit einem Bett und einem Schrank ausgestattet worden war. Selbst seine stinkende Apartmentwohnung in New York war größer gewesen. Freilich wollte sich Phillip nicht beschweren.

Fraser übernahm es, ihn in die Reihen von Bhreacs Mitarbeitern einzuführen und er verband es mit der Drohung, jedem persönlich gute Manieren beizubringen, der Phillip bloß schief ansehen würde. Aus welchem Grund er die zweifelhafte Ehre von Fraser Schutz genoss, erschloss sich ihm nicht. Allerdings war er insgeheim froh darüber, denn Bhreacs vampirisches Gefolge war anders als alles, was er sich bis dahin ausgemalt hatte. Allmählich dämmerte es ihm, was Songlian mit dem ständigen Ausspruch Vampire sind Raubtiere meinte.

Nach und nach deckte Bhreac ihn mit Arbeit ein. Zuerst musste er unspektakuläre Einkäufe erledigen und die tägliche Post wegbringen. Bei diesen kurzen Ausflügen lernte er wenigstens Moskau Stück für Stück kennen. Die Nachmittage verbrachte er mit einem Privatlehrer, der ihm Russisch beibringen sollte. An einem Tag hatte es Phillip gewagt, den öden Unterricht und das mühsame Pauken von Vokabeln und Grammatik zu schwänzen und sich stattdessen in einem von Bhreacs Clubs herumzutreiben. Er würde es nie wieder tun. Bhreac hatte ihn bei seiner Rückkehr an der Haustür abgefangen und ihm wortlos zwei so gewaltige Ohrfeigen verpasst, dass sein Gesicht einen ganzen Tag zum Abschwellen benötigte.

Sobald er die ersten holprigen Sätze auf Russisch beherrschte, durfte er mit Fraser als Schutz an seiner Seite Geldkassetten zur Bank bringen und wichtige Geschäftsbriefe und Einladungen zustellen. Sein jugendlicher Charme gefiel den reichen Geschäftsleuten, die sich daraufhin bei ihren Treffen mit Bhreac neugierig über ihn informierten.

Bhreac lobte ihn nie. Er zeigte sein Wohlwollen, indem er Phillip zunehmendes Vertrauen schenkte und die Aufgaben anspruchsvoller werden ließ. Zum ersten Mal in seinem Leben strengte sich Phillip an. Bhreac sollte stolz auf ihn sein können. Er wollte die Anerkennung des mächtigen Vampirs und … seine Zuneigung, seine Liebe gewinnen. Allerdings hatte es zu seinem Leidwesen keine neuerlichen gemeinsamen Nächte gegeben. Nicht, dass er es nicht versucht hätte, Bhreac hatte ihn nur ständig abgeblockt.

Da er keineswegs kapitulieren wollte, huschte er lediglich mit einem T-Shirt und einer Boxer bekleidet die Treppe hinunter und den Flur entlang, bis er vor der Tür zu Bhreacs Suite stand. Leise öffnete er sie einen Spalt und schlüpfte in den dahinter liegenden Raum. Bhreac schien bereits zu schlafen, denn er befand sich nicht in seinem Wohnbereich. Phillip durchquerte den Raum, bis er an der halb geöffneten Schlafzimmertür verharrte. Angestrengt lauschte er, vernahm aber keinen Laut. War Bhreac überhaupt daheim? Egal. Dann würde er eben in seinem Bett auf ihn warten. Er glitt auch durch diese Tür, doch bevor er zwei weitere Schritte getan hatte, wurde er grob an der Gurgel gepackt und gegen eine Wand gepresst.

„Was schleichst du hier wie ein Dieb in der Nacht herum?“

Er brachte kein Wort heraus. Bhreacs eisenharte Finger umklammerten seinen Hals wie eine Schraubzwinge, trotzdem wagte er keinen Versuch, den unbarmherzigen Griff zu lösen. Fünf bange Herzschläge vergingen, bevor ihn Bhreac abrupt frei gab, um das Licht einzuschalten. Gierig sog Phillip Luft in seine brennenden Lungen. 

„Nun rede endlich. Was hast du in meiner Suite zu suchen? Und hör auf zu zittern. Ich lege dich schon nicht übers Knie.“

„Denkst du etwa, ich hätte Angst vor dir?“

„Das brauche ich mir nicht denken, das kann ich problemlos riechen.“ Bhreac nahm auf der Bettkante Platz und blickte ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger an.

„Also? Warum schleichst du in meinem Zimmer herum?“

„Ich hatte keine Ahnung, dass ich Stubenarrest habe.“ Im gleichen Moment hätte sich Phillip auf die Zunge beißen mögen. Er war zu patzig, dabei wollte er das eigentlich gar nicht. Die Belustigung schwand tatsächlich aus Bhreacs Gesicht, allein der Ärger blieb.

„Entschuldige.“ Phillip trat einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. „Das war nicht so gemeint. Du hast mich wirklich erschreckt. Dabei wollte ich dich aufsuchen, weil ich Sehnsucht nach dir habe.“

Bhreac verzog keine Miene, trotzdem wagte sich Phillip noch einen Schritt vor.

„Seit Wochen behandelst du mich wie einen Angestellten, obwohl du allein der Grund warst, aus dem ich nach Moskau gekommen bin.“

„Du bist wegen deiner dummen Einbildung hier, ich würde mich beim Anblick eines eingebildeten, vorlauten Jungen unsterblich verlieben.“

Phillip stand wie betäubt da und schaute in die kühlen, kastanienfarbenen Augen.

„Bitte“, flüsterte er. „Ich habe mir solche Mühe gegeben. Die Russischstunden habe ich kein zweites Mal versäumt und fleißig gelernt. Und deine Aufträge … damit warst du doch zufrieden, oder? Bitte schick mich nicht fort.“ Er sank vor Bhreac auf die Knie und berührte zaghaft sein Bein.

„Schick mich nicht zu Songlian und Far zurück“, flehte er.

„Wer hat denn was von wegschicken gesagt?“, brummte Bhreac. Hoffnungsvoll sah Phillip zu ihm auf. Mit hängenden Schultern und müder Miene saß das Oberhaupt des Walker-Clans vor ihm, das dunkelbraune Haar offen auf den nackten Schultern. Auf diese Weise wirkte er jünger als er tatsächlich war.

„Fraser hat Recht. Du arbeitest zu viel.“

„Der Tag war anstrengend“, gab Bhreac unerwartet zu. Phillip erhob sich und schob ihn weiter auf das Bett.

„Leg dich hin.“

„Ich habe keine Lust auf deine frivolen Spielchen.“

Phillip grinste. „Ausnahmsweise habe ich keinen Sex im Sinn. Dreh dich bitte auf den Bauch.“

Zunächst zögerte Bhreac, bevor er seiner Aufforderung folgte und sich der Länge nach ausstreckte. Phillip unterdrückte einen schmachtenden Seufzer, als er zu Bhreac auf das Bett kroch. Aus Mangel an Massageöl schnappte er sich das Gleitgel von dem Nachttisch und ließ eine großzügige Portion auf den kräftigen Rücken vor sich laufen. In der nächsten Sekunde strichen seine Hände durch die Furchen entlang Bhreacs Wirbelsäule, auf und ab in einem ruhigen Rhythmus. Er spürte, wie sich Bhreac allmählich entspannte und weitete die Strichfolgen seiner Hände bis zu dessen Gesäß aus. Es knurrte warnend.

„Phil …!“

„Keine Frivolitäten“, sagte er schnell. „Ich habe es nicht vergessen.“

Er massierte sich von den Schulterblättern über die Oberarme bis zu Bhreacs Handflächen vor. Verhärtete Knoten lösten sich unter seinen Fingern.

„Das tut wirklich gut“, bekam er zu seiner Überraschung zu hören. Phillip grinste. Offenbar hatte er zumindest eine nützliche Fähigkeit, die Anerkennung fand. Mit den Spitzen der Zeige-, Mittel- und Ringfinger zog er von oben nach unten kleine Kreise über Bhreacs Rücken. Ein schnurrendes Geräusch drang an seine Ohren und beinahe hätte er gelacht. Dieser gefährliche, mächtige Mann gab Laute von sich, als wäre er eine satte Katze vor dem Ofen.

„Dreh dich um, ja?“

Bereitwillig wälzte sich Bhreac auf den Rücken und beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor. So wie er im Moment dalag, schien die Kälte, die ihn stets umgab, zu schwinden und ein leichtes Lächeln zauberte eine seltene Schönheit auf sein Gesicht. Phillip war von dieser Verwandlung regelrecht hingerissen. Rasch senkte er die Augen. Bhreac musste nicht auch noch bemerken, wie sehr er ihn anhimmelte. Er konzentrierte sich ganz auf die Massage, die ihn über die Rippen zur straffen Bauchdecke und bis hinab zu den Hüften führte. Gemächlich glitten seine glitschigen Hände aufwärts. Dabei streiften seine Daumen wie zufällig über Bhreacs harte Brustwarzen. Ein scharfer Blick traf ihn, der erwartete Protest blieb allerdings aus. Als nächstes nahm sich Phillip Bhreacs Füße und die Beine vor. Ein zufriedenes Brummen belohnte ihn dafür, brach aber abrupt ab, sobald Gel auf krauses Schamhaar floss. Mit leichtem Druck massierte sich Phillip von der Wurzel bis zur Penisspitze hinauf und wiederholte diese zärtliche Berührung mehrfach. Sein Ziel war es nicht Bhreac zu erregen, sondern ihm größtmögliches Wohlbehagen zu vermitteln. Das leise Schnurren drang erneut an seine Ohren, sein Vorhaben gelang offenbar. Ein letztes sanftes Rollen der Hoden zwischen den Fingern, während er geübt den Damm massierte, bildete den Abschluss des Verwöhnungs-programms. Anschließend zog er sich ein Stückchen zurück und schaute Bhreac liebevoll an. Er wollte sich ja nicht selbst loben, obwohl dessen Atemrhythmus deutlich tiefer und langsamer geworden war.

„Phil? Phillip?“, murmelte Bhreac plötzlich.

„Ja?“

„Komm her, kleiner Faun. Lass uns schlafen.“

Phillip schmiegte sich nur zu gerne in die einladend ausgebreiteten Arme und bettete den Kopf auf Bhreacs Brust. Obwohl sein T-Shirt ihre nackten Körper voneinander trennte, fühlte er sich Bhreac unbeschreiblich nahe. Sein Herz begann vor Glückseligkeit schneller zu schlagen. Als ihm ein Kuss auf die wirren Locken gedrückt wurde, dachte er sich: Dies ist die beste Nacht meines Lebens.
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„Phil?“ Nach der wunderbaren gemeinsamen Nacht war Bhreac einfach dazu übergegangen, seinen Namen abzukürzen und dieses Mal hatte Phillip sich nicht dagegen ausgesprochen. Jetzt klang Bhreacs Stimme aufs Neue gestresst. Von Fraser wusste er, dass das Oberhaupt des Walker-Clans schon den ganzen Tag über unter Zeitdruck stand.

„Phil!“, brüllte es durch die Villa.

„Jaaahaa!“, rief er zurück und rannte die Treppen zu Bhreacs Arbeitszimmer hinab.

„Komm rein und mach die Tür zu.“

„Was ist los?“

„Phil, würdest du mir einen Gefallen erweisen?“

„Brauchst du eine Massage? Dein Nacken sieht total verspannt …“

„Keine Massage. Ich muss zu einem Meeting und benötige jemanden, dem ich wirklich vertrauen kann. Würdest du für mich einen Mikrochip übergeben?“ Bhreac sah ihn sehr ernst an.

„Klar. Erhalte ich dafür einen Koffer mit netten gebündelten Scheinen?“

„Ja, du erhältst einen Koffer.“

Phil ließ sich in einen Sessel fallen, der vor Bhreacs Schreibtisch stand. 

„Und was befindet sich auf dem Chip?“

„Der Bauplan eines Prototypen. Es geht um eine neuartige Waffe“, antwortete Bhreac zu seiner Überraschung.

„Ist das legal?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass Songlian dir genau erzählt hat, mit welchen Geschäften ich mich im Allgemeinen befasse. Und falls nicht, dann hast du es garantiert in den letzten Wochen hier mitbekommen, du Freizeitspion.“

„Eigentlich war es Far, der mir haarklein die letzten Details bezüglich deiner Person nahegebracht hat.“

„Ah …“

„Er hat sich wie ein totaler Moralapostel aufgeführt. So ein Spießer …“

„Rede nicht so abfällig über Far. Mit ein bisschen Verstand hättest du auf ihn gehört. Und er ist alles andere als ein Spießer.“

„Bist du in ihn verknallt? Hast du ihn damals aus diesem Grund entführt?“ Allmählich ging ihm ein Licht auf. Zur Hölle mit Far! Wegen ihm hatte er vor einer halben Ewigkeit Songlian verloren und nun vergötterte Bhreac diesen Ex-Officer ebenfalls.

„Bist du eifersüchtig, mein frecher Faun?“ 

Lachte Bhreac ihn aus? Das sollte er nicht wagen. Er würde … Er würde … Er hatte keine Ahnung, was er tun würde. 

„Wann soll ich los, wohin geht es und was soll ich tun?“, fragte er daher. Wieder musterte Bhreac ihn nachdenklich. Schließlich winkte er ab.

„Vergiss es.“

„Was? Wieso?“

„Far hat Recht. Ich sollte dich nicht in diese Dinge verwickeln. Vielleicht tut es mir ganz gut, jemanden um mich zu haben, der ein halbwegs anständiges Leben führt.“

„Wer soll denn sonst gehen? Wenn dir jemand anderer zur Verfügung stünde, hättest du mich bestimmt nicht gefragt. Und ich würde dein Vertrauen nicht missbrauchen.“

Phillip erhob sich aus dem Sessel und trat dicht an Bhreac heran, um ihm die Arme um die Mitte zu schlingen.

„Ich kann das“, behauptete er und schaute zu Bhreac auf. Der kastanienbraune Blick wurde weicher. Bhreac strich ihm eine Locke aus der Stirn und gab ihm einen Kuss.

„Na schön. Du nimmst Fraser und zwei andere Vampire aus dem Wachpersonal mit, okay? Und du gibst den Chip erst nach Erhalt des Geldes aus den Fingern. Vergiss nicht, es zu zählen, Phil.“

„Natürlich nicht.“

„Sollte es Schwierigkeiten geben, dann haust du ab, klar? Vergiss den Chip, das Geld, alles. Sieh nur zu, dass du in diesem Fall verschwindest.“

Phillip lächelte ihn an. „Du liebst mich ja doch“, sagte er.

„Versprich mir, dass du wie der Teufel rennst, sobald es kritisch zu werden droht.“

„Hast du gehört, was ich gesagt habe?“

„Hör du gefälligst mir zu“, brummte Bhreac.

„Ich werde schneller laufen als jemals zuvor.“

„Mach das.“ Bhreac zog ihn in die Arme und drückte ihn für einen Moment an sich.

„Beantwortest du mir eine Frage?“, wollte Phillip an seiner Brust wissen.

„Welche?“

„Bist du immer noch in Far verknallt?“

Eine Sekunde lang herrschte Stille, allerdings wurde Bhreacs Umarmung fester.

„Nein, du Rotzlöffel, das bin ich nicht“, sagte Bhreac endlich sehr, sehr sanft.
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„Wo ist Gospodin Walker? Und wieso schickt er mir jemanden aus seinem Kindergarten?“

„Phillip genießt das volle Vertrauen vom Boss“, antwortete Fraser, bevor Phillip einen Ton sagen konnte. Der Mann, der ihn misstrauisch musterte, hatte extrem breite Schultern, die die Nähte seines billigen Anzugs zu sprengen drohten.

„Ist das wahr?“, fragte er.

„Mr. Walker ist leider verhindert. Aber ich besitze alle Befugnisse, um den Handel abzuwickeln.“

Phillip sah sich nach den beiden Vampiren um, die ihn und Fraser begleiteten. Die hochgewachsenen Männer, die wachsam hinter ihm standen, vermittelten ihm beruhigende Sicherheit. Und das konnte er wirklich gebrauchen, da der bullige Typ im Anzug alles andere als sympathisch wirkte.

„Bist du ebenfalls ein Vampir, hä? Du siehst nicht aus, als würdest du dich sonst hierher trauen.“

„Wird das jetzt ein Kaffeekränzchen?“, fragte Phillip und täuschte Langeweile vor. Dabei hatte er ein ziemlich flaues Gefühl im Magen. Sein Gegenüber suchte nämlich ständig mit den Augen die Umgebung ab und taxierte unablässig Bhreacs Leute, die an ihrer Limousine warteten.

„Also schön. Hast du den Chip?“

„Hast du das Geld?“

Ein Begleiter des Bulligen hob einen breiten Aktenkoffer in die Höhe.

„Zeig mir die Scheine“, forderte Phillip, der sich exakt an Bhreacs Anweisungen hielt. 

„Dein Boss traut mir wohl nicht?“ Der Bullige nahm seinem Begleiter den Koffer ab und legte ihn auf die Motorhaube des dunkelblauen Mercedes E 200.

„Na schön. Komm her, Kleiner, und zähl es ruhig nach. Und wo ist der Chip? Ich hoffe für dich, dass du ihn dabei hast.“

Phillip holte die winzige Plastiktüte aus der Hosentasche, in der sich der Mikrochip befand. Das Tütchen baumelte zwischen seinen Fingern, bevor er es sich einer Eingebung folgend in den Mund steckte.

„Keine Tricks“, nuschelte er. „Oder ich schlucke den Chip runter.“

Die entgeisterten Gesichter der Männer ignorierend trat Phillip zum Mercedes und hob den Deckel vom Aktenkoffer an. Ein Haufen Geld lachte ihm entgegen, mehr als er jemals in seinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte.

„Sicher, dass dein Herr und Meister nicht irgendwo in der Nähe ist?“

„Er hat anderes zu tun“, erklärte Phillip ohne den Kopf zu heben. Er begann die Bündel zu zählen. Kaum hatte er damit angefangen, als um ihn herum Schüsse ertönten. Die Fremden hatten das Feuer auf seine Begleiter eröffnet. Erschrocken ließ er sich zu Boden fallen und entging so zupackenden Händen. Mit einer Rolle kam er auf die Füße und begann zu rennen. Hatte Bhreac den siebten Sinn gehabt oder war diese Wendung der Geldübergabe ein böser Streich des Schicksals? Ein heftiger Schlag gegen sein Bein riss ihn von den Füßen. Greller Schmerz flammte bis zum Schenkel empor.

„Nicht schießen!“, hörte er Fraser brüllen. „Das ist der Lover vom Boss. Nicht schießen!“

Etwas klickte hart und metallisch neben ihm. Phillip schaute zittrig auf und direkt in das abfällige Gesicht des Bulligen.

„Den Chip!“, befahl der und richtete den Lauf der Kalaschnikow auf seine Stirn.

„Den Chip, oder ich puste dich genauso weg, wie deine beiden Begleiter.“ 

Erst in diesen Moment drehte sich Phillip suchend nach seinen Leuten um, aber er konnte lediglich Fraser entdecken, der von vier Bewaffneten in Schach gehalten wurde und seine blutende Schulter umklammert hielt.

„Ich wiederhole mich ungern!“

Phillip richtete den Blick auf den Mann vor ihm und schluckte demonstrativ den Chip hinunter.

„Das war sehr unklug, Kleiner“, sagte der Bullige, während ihm die Tüte mit dem Chip unangenehm langsam durch den Hals rutschte.

„Ich brauche dir nur ein paar Kugeln in den Schädel zu jagen und den Chip aus deiner Asche sammeln.“

„Das wagst du nicht“, zischte Phillip. „Bhreac Walker würde dich bis an dein Lebensende jagen.“ Das hoffte er jedenfalls.

„Ach! So wichtig bist du ihm? Du musst ja ein ganz besonderes Schätzchen sein, wenn dich Gospodin Walker sogar rächen würde. Wie viel könntest du wohl wert sein? Fünfhunderttausend? Eine Million? Möglicherweise zwei?“

Die Mündung der Kalaschnikow gab ihm einen Wink.

„Dreh dich auf den Bauch und nimm die Hände auf den Rücken.“
 „Lass den Jungen zufrieden!“, brüllte Fraser. Einer der Menschen trat zu dem Bulligen. Seine Kampfstiefel blieben direkt neben Phillips Gesicht stehen. Sie hatten tiefe Kratzer im Leder. 

„Wir nehmen ihn mit. Sollte er Walker wirklich so wichtig ist, wird der ein gutes Lösegeld ausspucken. Hast du deine Handschellen dabei? Dann fessel die Ratte.“

Phillip spürte gleich darauf, wie sich stählerne Armbänder um seine Gelenke schlossen. Anschließend wurde er grob in die Höhe gerissen. Vor Schmerz schrie er auf. Das angeschossene Bein tat unbeschreiblich weh. Ungeachtet seiner Verletzung wurde er an Fraser vorbeigezerrt und in den Mercedes gestoßen. 

„Sag Gospodin Walker, dass er sein Schätzchen für zwei Millionen Dollar zurückbekommen kann. Ich werde ihn anrufen. Verstanden?“

Durch das Seitenfenster sah Phillip, wie Fraser nickte und sich auf die Beine mühte.

„Ach …“ Der Bullige wandte sich noch einmal zu Fraser um. „Weißt du, wo es hier in der Nähe eine Apotheke gibt? Dein unkluger Freund benötigt dringend ein Mittelchen, das ihm hilft, den Mikrochip loszuwerden.“
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Unruhig saß Bhreac zwischen den angeregt verhandelnden Geschäftsleuten am runden Tisch. Schon vor einer ganzen Weile hatte er es aufgegeben, sich auf den Austausch von Argumenten und Forderungen zu konzentrieren. Entweder wurde der Vertrag zu seinen Bedingungen aufgesetzt oder gar nicht. Im Prinzip wussten das seine Geschäftspartner, allerdings schien ihnen eine langatmige Diskussion ein besseres Gefühl zu vermitteln. Seine Gedanken weilten jedoch seit geraumer Zeit bei Phillip und der Geldübergabe.

Phil wird nie wieder eine solche Aufgabe erledigen, schwor er sich. Auch wenn alles nach Plan laufen wird. Er nimmt das Geld und gibt dafür den Chip raus. Warum hatte er bloß ein solches Flattern in der Magengegend?

Der freche Faun wird mittlerweile sicherlich breit grinsend in meiner Suite warten und sich irgendetwas Frivoles ausdenken, mit dem er mich überraschen kann. Und zu seiner Verwunderung freute er sich darauf. Mit einem verhaltenen Seufzen wandte er seine Aufmerksamkeit den Geschäften zu. Bisher schien niemanden der Ausflug seiner Gedanken aufgefallen zu sein. In solchen Runden hielt er sich immer zurück, bis er seine Vorstellungen eines Vertragsabschlusses darlegte. Warum die Sache nicht abkürzen? In diesem Fall könnte er sich eher zu Phillip gesellen. Mit einem Schmunzeln erhob sich Bhreac. Der Mann ihm gegenüber verstummte mitten im Satz und schaute ihn irritiert an.

„Ich bin dieser Diskussion ein wenig müde. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich hier unterbreche, denn ich habe heute weitere Termine wahrzunehmen. Ich werde Ihnen nun meinen Vertragsentwurf präsentieren und …“ In diesem Moment flog die Tür auf und Fraser platzte mitten in die Runde. Innerhalb eines Herzschlages registrierte er das blutverschmierte Hemd seines Leibwächters und dessen aufgeregtes Gesicht. Verdammt! Er hatte es ja geahnt!

„Boss!“ Fraser keuchte lediglich dieses eine Wort, aber es war der Tonfall, der ihn veranlasste, die Papiere hastig in seine Aktentasche zurückzustopfen.

„Entschuldigen Sie mich. Ein Notfall!“ Schon eilte er auf die Tür zu.

„Mr. Walker, Sie können nicht einfach zu diesem Zeitpunkt gehen.“ Einer der Geschäftsleute sah ihn empört an. „In diesem Fall würden wir geschäftlich nicht zusammenkommen.“

Bhreac bedachte ihn mit einem eisigen Blick.

„In Ordnung. Ich werde also auf einen Vertragsabschluss verzichten.“ Damit ließ er die verdutzten Herren sitzen, folgte Frasers Zupfen am Jackenärmel und hastete ihm zur Limousine hinterher.

„Was ist geschehen? Wo ist Phil?“

„Zuerst lief es gut, Boss. Der Bengel hat sich ganz pfiffig gegeben. Doch schlagartig tauchten ein paar Schützen auf und ballerten aus heiterem Himmel auf uns los. Unsere beiden Begleiter wurden ausgelöscht. Phil rannte bei den Schüssen sofort los.“

„Braver Junge.“

„Ja.“ Fraser schnappte nach Luft und riss die Autotür auf. „Sie haben ihm ins Bein geschossen, Boss.“

„Was?“ Phil war verletzt? Okay, es würde heilen. Er musste auf jeden Fall ruhig bleiben und einen kühlen Kopf bewahren.

„Wo ist er jetzt, Fraser?“

„Sie haben ihn mitgenommen und wollen ein Lösegeld. Zwei Millionen, Boss. Sie werden dich anrufen, um die Übergabe mit dir abzusprechen.“ Fraser startete den Wagen und schaute ihn von der Seite aus an.

„Boss?“

„Was ist?“

Fraser zögerte. „Wirst du den Jungen seinem Schicksal überlassen?“

„Natürlich nicht.“

„Zwei Millionen sind eine Menge Geld.“

Scheiß auf die Kohle!

„Das Geld kann ich verschmerzen. Außerdem habe ich überhaupt keine andere Wahl. Ansonsten hätte ich garantiert So-lian und Far im Nacken. Die würden mir mein restliches Leben vermiesen“, sagte er knurrend. Dennoch waren zwei Millionen eine Menge Geld für jemanden, der sich auf erotische Massagen spezialisiert hatte. Bhreac überlegte fieberhaft, wie er auf die Schnelle eine solche Summe flüssig machen konnte. Allerdings war da etwas, dass ihn stutzig werden ließ.

„Was ist mit dem Chip?“

„Den hat der Bengel runtergeschluckt.“ Fraser konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Und auch er begann hilflos zu lachen.
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Ungeduldig lief er vor dem Schreibtisch auf und ab. Nachdem er seine Leute in Alarmbereitschaft gesetzt hatte, war es in der Villa ungewöhnlich ruhig geworden. Trotz dieser Stille wusste Bhreac, dass zwanzig bewaffnete und mit kugelsicheren Westen versehene Vampire binnen Sekunden abfahrbereit waren. Das einzige, was letztlich fehlte, war der verflixte Anruf der Entführer. Sogar zwei Koffer, gefüllt mit Zeitungspapier, lagen auf dem Tisch und wurden von Fraser mit Argusaugen bewacht. Als ob irgendjemand ihn in seiner Villa bestehlen würde. Er hatte sich nicht erst die Mühe gemacht, die verlangten zwei Millionen von der Bank zu holen. Sobald die Entführer das Geld hatten, wäre von Phillip bloß ein Häufchen Asche übrig. Das wollte er lieber nicht riskieren. Vor Wut knirschte er mit den Zähnen. Wenn ihm derjenige in die Finger geriet, der ihm seinen – ja, verdammt! – seinen kostbarsten Besitz gestohlen hatte, dann konnte sich der vorsorglich mit dem Teufel anfreunden.

Ein Arzt hatte Fraser die Kugel aus der Schulter geholt und sie verbunden. So, wie sein Leibwächter den Arm bewegte, machte die Heilung rasche Fortschritte. Allerdings war Fraser auch niemand, den ein banales Projektil aus der Fassung brachte. Einige mochten seine rechte Hand als dumm und für leicht zu übertölpeln halten, doch Fraser zeichnete sich durch eine Art Bauernschläue und absoluter Treue aus. Offenbar hatte er Phillip ebenfalls in sein Herz geschlossen. Noch nie hatte Bhreac seinen besten Mann so nervös erlebt wie heute.

„Die lassen sich mächtig viel Zeit“, sagte Fraser zum wiederholten Male. Er hatte sich ein Glas Wodka eingeschenkt, rührte die klare Flüssigkeit aber nicht an. Dafür hatte er sich eine der Blutkonserven genehmigt, die eigentlich Phil vorbehalten waren, um sich nicht auf die Jagd begeben zu müssen. Die Konserve unterstützte jedoch die Heilung, sodass Fraser ihn zu Phillips Auslösung begleiten konnte.

„Mächtig viel Zeit“, murmelte Fraser.

„Ich hoffe nur, dass Phil seine große Schnauze hält und die Kerle nicht provoziert“, brummte Bhreac.

„Oh ja, sein loses Mundwerk.“ Fraser seufzte und sie hüllten sich aufs Neue in ungeduldiges Schweigen.

Obwohl sie seit Stunden darauf warteten zuckten sie beide zusammen, als das Telefon endlich klingelte. Bhreac sprang regelrecht zum Hörer und selbst Fraser riss es vom Stuhl.

„Walker“, meldete er sich und lauschte eine ganze Weile den Anweisungen.

„Ihr bekommt keine einzige müde Dollarnote zu Gesicht, solange ich nicht weiß, wie es ihm geht.“

Einen Herzschlag später hatte er Phillips Stimme im Ohr und er nickte Fraser beruhigend zu. Phil klang gepresst, trotzdem behauptete er Bhreac gegenüber, dass es ihm gut ginge. Gleich darauf hatte er erneut den Fremden am Apparat – Kostja, so hatte sich der Anrufer genannt.

„Ja, ich weiß wo das ist und ja, ich habe das Geld. Und eines werde ich dir sagen: Solltest du versuchen mich auszutricksen, wirst du als mein Mitternachtsmahl enden. Verstanden? Ich will Phil und ich will ihn ohne Blessuren und atmend. In diesem Fall hättest du eine Chance unser Treffen zu überleben. Verärgere mich also nicht, Kostja.“ Mit diesen Worten legte er auf. Solchen Leuten durfte man keine Furcht zeigen, obwohl sie sein Herz mit eisiger Faust umklammert hielt.

„Wo fahren wir hin, Boss?“

„Zum Krematorium beim Donskoje-Friedhof.“

Fraser schnappte sich die beiden Koffer und eilte ihm voraus zur Limousine. Vor der Tür warteten schon seine zwanzig Auserwählten und huschten nach einigen kurzen Befehlen wie Geister in der frühen Abenddämmerung zu ihren Wagen. Jetzt galt es einen kühlen Kopf zu bewahren. Sofern er mit dem Herz dachte, würde Phillip das Abenteuer vielleicht nicht überstehen.
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„Loslassen! Ich will da nicht rein!“

„Haut ihm endlich eine auf die Fresse!“

„Halt ihn gefälligst fester. Oder glaubst du, ich will gebissen werden?“

„Loslassen!“

„Der windet sich wie ein Aal.“

„Vorsicht! Diese Beißer sind verflucht scharf.“

„Nun stopft ihn da endlich rein!“

„Ich! Will! Nicht!“

Er bekam gewaltsam eine schweißnasse Socke zwischen die Zähne geschoben. Phillip verzog das Gesicht und versuchte sie auszuspucken, was mit reichlicher Verwendung von Paketband verhindert wurde. Sein Magen schien das Problem auf seine Weise lösen zu wollen, aber er kämpfte den Würgereiz tapfer nieder. Igitt, wie widerlich! Dringlicher als die Socke erschien ihm dagegen ein ganz anderes Problem. Die Entführer bemühten sich, seinen mit Drahtseilen verschnürten Körper in einen Sarg zu sperren. Bisher hatte er es durch Treten und Winden verhindern können. Allerdings ging ihm langsam die Puste aus und die schmutzige, stinkende Socke machte es nicht unbedingt besser. Dabei hatte er bereits den halben Tag über gekotzt. Seine Entführer waren mit dem Brechmittel nicht gerade sparsam umgegangen und das alles wegen des Mikrochips.

„Haltet seine Beine ruhig!“

„Habt ihr es bald? Das kann unmöglich so schwer sein.“

Der Lauf einer Kalaschnikow hämmerte gegen seine Stirn und für einen Moment gingen ihm die Lichter aus. Diese paar Sekunden nutzten seine Entführer, um ihn in den Sarg zu werfen. Er hatte keine Chance das Herabsenken des Deckels zu verhindern. Um ihn herum wurde es finster.
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Fraser hielt vor dem Krematorium, stieg aus dem Wagen und eilte an seine Seite, um wie ein gewissenhafter Diener die Tür aufzureißen. Noch stieg er nicht aus, sondern musterte den einsam daliegenden Eingang. Von Kostja und den Entführern war nichts zu sehen. Auch die Vampire hielten sich verborgen, doch sie konnte er fühlen. Mit ein wenig Konzentration konnte er sogar jeden einzelnen seiner zwanzig Leute aufspüren. Eine gedanklich übermittelte Botschaft brachte ihm die Gewissheit, dass Kostja ihm eine Falle gestellt hatte. Die Umgebung um das Krematorium war besuchter, als es den Anschein hatte. Bhreac erlaubte sich ein kleines Lächeln. Manchmal genoss er seine Macht, in dieser Hinsicht war er direkt ein bisschen eitel.

„Boss?“

„Ich komme.“ Er stieg aus dem Wagen und Fraser schloss die Tür. Gemeinsam gingen sie zum Eingang hinüber, den sie unverschlossen fanden.

„Hier stinkt es nach Tod“, sagte Fraser leise. „Nach fauligem Aas.“

„Und schon bald wird es frisches Blut sein, dass du riechen wirst.“ Er fing sich seitens seines Leibwächters einen beinahe erschrockenen Blick ein. Schließlich verzog Fraser das Gesicht zu seinem Haifischgrinsen.

„So gefällst du mir, Boss.“

Sie suchten sich ihren Weg zur Brennkammer und hier trafen sie auf die ersten zwei Männer, die mit ihren Waffen im Anschlag an der Tür postiert waren.

„Haben Sie das Geld?“

„Wo ist der Junge?“, stellte er eine Gegenfrage. Einer der Posten nickte zur Tür. Ohne die beiden weiter zu beachten, betrat er mit Fraser die Brennkammer. Um die beiden Posten würden sich seine Vampire mit den schallgedämpften Scharfschützengewehren von Steyr Mannlicher kümmern. Wie dämlich musste man eigentlich sein, um jemanden zu entführen, der unter dem Schutz eines der mächtigsten Waffenhändler dieser Welt stand?

Der Boden des kühlen Raumes war beigefarben gefliest und mit einer Art Förderband ausgestattet, auf dem ein Sarg vor der geschlossenen Klappe eines Ofens stand. Neben einem Schaltpult, das an der Wand eingelassen war, hielt sich ein bulliger Mann auf, der ihm bemüht lässig entgegen schaute. Fünf weitere Männer mit Kalaschnikows in den Händen hatten sich im Raum verteilt. Die Frage, wo sich Phil befand, erübrigte sich, denn aus dem Sarg drang ein beharrliches Hämmern. 

„Kostja, du hast etwas, das mir gehört“, sagte er leise.

„Ich bin bereit es zu verkaufen, Gospodin Walker. Deswegen haben Sie mir sicherlich diese zwei nett aussehenden Koffer mitgebracht.“

Bhreac stellte die Koffer ab und trat einen Schritt zurück, wobei er darauf achtete, keinen Bewaffneten in seinem Rücken zu haben.

„Ich hoffe, Sie haben sich nicht verzählt, als Sie die zwei Millionen eingepackt haben.“

„Ich habe überhaupt nicht gezählt, Kostja. Die Koffer sind leer. Aber damit hast du bestimmt gerechnet, richtig?“ 

„Sie sind nicht dumm, Gospodin Walker.“

„Ich hatte ein paar Stunden Zeit, um darüber nachzudenken. Welche Waffenschieber mutieren plötzlich zu Entführern? Garantiert nur welche, die eigentlich ein anderes Ziel verfolgten. Wem bin ich ein Dorn im Auge?“

„Sehr schlau, Gospodin, sehr schlau. Ist Ihnen der Name Ilja Kusmin ein Begriff?“

Und ob er den Namen kannte. Der Mann war im Waffenhandel sein ärgster Gegenspieler. Gerne hätte er eine passende Bemerkung von sich gegeben, doch ein neuerliches heftiges Rumsen aus dem Sarg lenkte ihn ab.

„Mein Arbeitgeber hat eine gewisse Antipathie gegen Vampire im Allgemeinen und gegen Konkurrenz im Besonderen. Daher werden Sie sicherlich verstehen, dass ich gezwungen bin, dies zu tun.“ Kostja zog ein Funkgerät aus der Tasche.

„Legt alle um, die ihr da draußen findet“, sprach er hinein und drückte gleichzeitig einen der Knöpfe am Schaltpult. Das Förderband, auf dem sich der Sarg befand, ruckte an und lief auf die sich öffnende Klappe des Brennofens zu.

„Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, Gospodin Walker.“

Der Lauf der Kalaschnikow richtete sich auf ihn. Bhreac benötigte kein Funkgerät. Ihm reichte ein einziger Gedanke:

*Tötet!* Im selben Moment sprang er zur ersten Salve der Kalaschnikow vorwärts.

 

 

Ein Vampir war schnell. Schneller als das Wahrnehmungsvermögen eines Menschen. Trotzdem war Bhreac froh über die Schutzmaßnahmen, die er vor diesem Ausflug getroffen hatte. Es war bei sechs Schützen, die das Feuer auf Fraser und ihn eröffneten, unmöglich unversehrt zu bleiben. Er spürte die Einschläge der Projektile wie wütende Faustschläge gegen seine Brust hämmern. Plötzlich verstand er warum sich Songlian ungeachtet seines eigenen Lebens in den Kugelhagel vor Far geworfen hatte. Es war derselbe Beweggrund, aus dem er nun die eigene Existenz für Phillip zu opfern bereit war. In der nächsten Sekunde löschte der Blutgeruch, als Fraser den ihm nächst stehenden Schützen tötete, sein Denken aus. Reiner Instinkt übernahm die Führung. Der Instinkt eines tödlichen Jägers. Einem der Menschen rammte er die flache Hand ins Gesicht und schmetterte dessen Kopf so heftig gegen die Wand, dass der Schädel wie eine Nussschale splitterte. Gleich darauf stand er vor dem nächsten Schützen, um ihm mit einem einzigen Biss die Kehle herauszureißen. Auch Fraser hatte einen zweiten Toten auf dem Gewissen. Ein vierter Mensch sank von den Kugeln seiner Mitstreiter getroffen reglos in sich zusammen. Schon bewegte sich sein Leibwächter auf den Fünften zu. Somit blieb Kostja also für ihn. Knurrend sprintete Bhreac auf ihn zu, wobei er spürte, wie seine Vampire hinter ihm in der Tür auftauchten, um dort Position zu beziehen. Hungrig und jagdeifrig waren sie und schlau genug, um ihm die Beute nicht streitig zu machen. Bhreac packte Kostja an der Kehle und entriss dem würgenden Mann die Kalaschnikow.

„Fraser! Der Sarg!“

Fraser reagierte sofort und hastete zu dem Schaltpult hinüber, um die Fahrt der Totenkiste zu stoppen. Das Fußende befand sich mittlerweile schwelend in der flimmernden Hitze des auf über neunhundert Grad aufgeheizten Ofens. Aus dem Sarg drangen gedämpfte Schreie. In aller Eile öffnete Fraser den Deckel.

„Ist er in Ordnung?“, fragte Bhreac ohne den Blick von dem zitternden Kostja zu wenden. Ein leises Schluchzen drang an seine Ohren und endlich ertönte Frasers Stimme: „Ich habe ihn, Boss.“

„Nimm es bitte nicht persönlich“, fauchte Bhreac und warf den nach Luft ringenden Kostja in den Sarg, in dem eben noch Phillip gelegen hatte. Sofort waren mehrere Vampire heran, die den Deckel schlossen und festhielten, als der Sarg die Reise in den alles vernichtenden Ofen fortsetzte. Die Schreie, die inzwischen aus seinem Inneren drangen, waren wesentlich lauter als zuvor. Aber sie verstummten rasch und die Ofenklappe schloss sich.

Mit einem tiefen Atemzug brachte Bhreac die Bestie in sich unter Kontrolle. Was nützte es ihm, der mächtigste Mann Moskaus zu sein, wenn sein Herz in Gefahr geriet? Erst jetzt wandte er sich zu Phillip um, dem aufgeweckten frechen Faun. Das Gesicht des Jungen war bleich, die Lippen bebten und er war mit Drahtseilen gefesselt, die sich wie silberne Schlangen um seinen Körper wanden. Um die Fesseln kümmerten sich gerade seine Leute, die irgendwoher Werkzeug aufgetrieben hatten. Während er befreit wurde, blickte Phillip ihn aus großen grünen Augen unverwandt an. Unsicher blieb Bhreac an seinem Platz. Er hatte keine Ahnung, wie er Phillip nach dem Massaker entgegentreten sollte. Doch Phillip nahm ihm diesen Schritt ab. Kaum hatte er die Fesseln abgestreift, flog er regelrecht auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Erleichtert drückte Bhreac ihn an sich.

„Du hast mich gerettet“, flüsterte Phillip an seiner Brust und klammerte sich am ganzen Leib bebend an ihn.

„Ich wusste, du lässt mich nicht im Stich. Dann habe ich die Schüsse gehört und ich hatte solche Angst um dich …“

Ein Schauer lief durch den schmalen Körper in seinen Armen. Bhreac blinzelte verblüfft. Hieß das, dass sich Phillip Sorgen um ihn gemacht hatte, obwohl er sich bereits auf dem Weg in die Hölle befunden hatte?

„Du bist verletzt? Hier sind überall Löcher!“ Phillips Finger bohrten sich durch die Risse in seinem Hemd. Unfähig ein vernünftiges Wort hervorzubringen ließ Bhreac es zu, dass sein blasser Faun ihm hastig das Hemd öffnete. Erleichtert lachte Phillip auf, als er die kugelsichere Weste entdeckte. Bhreac grinste. In dieser Hinsicht war er schlauer als sein kleiner Bruder, der sich ohne einen solchen Schutz als Kugelfang einem Schützen in den Weg gestellt hatte.

„Komm schon, du Rotzlöffel. Ich bringe dich von hier fort.“ Zärtlich sah er Phillip an.

„Du machst wirklich bloß Ärger“, fügte er hinzu. Phillip erwiderte sein Lächeln.
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Verschwitzt verharrte er auf der Seite, gefangen in Bhreacs Armen. Eine Gefangenschaft, die er selbst herausgefordert hatte, indem er seine Kehrseite solange an ihm gerieben hatte, bis sein Gefährte in ihn eingedrungen war. Nun genoss er in vollen Zügen die süße Folter, die Bhreac ihm zuteil werden ließ. Ein Arm lag um seiner Kehle und zog ihm sachte den Kopf in den Nacken, sodass Bhreac ihn küssen konnte. Den anderen Arm hatte Bhreac um seine Mitte geschlungen und drückte ihn seinen Bewegungen entgegen. Dabei war sein Liebster ausgesprochen sanft und behutsam, ihr erotisches Treiben ganz das Gegenteil von ihrer ersten Begegnung. Phillip glaubte zu verglühen. 

„Härter“, flehte er.

„Nein“, wisperte es an seinem Ohr. „Nicht heute. Heute will ich spüren, wie du in meinen Armen zerfließt.“

Die quälend langsamen Stöße unterstrichen Bhreacs Worte und Phillip entschlüpfte ein hilfloses Wimmern.

„Bitte …“

Zur Strafe wurde er leicht ins Ohr gebissen. Gleich darauf fühlte er Bhreacs Hand auf seiner Erektion, die ihn zu massieren begannen. Er stöhnte auf. Sollte er die Hüften besser vor oder zurück bewegen? Bhreac lachte leise.

„Du bist zu gierig“, raunte er.

„Ich bin zu verliebt.“ Phillip keuchte, als der nächste Stoß etwas heftiger ausfiel. Mit einem Mal war er da, der Moment, in dem sein Höhepunkt heranrollte. Er versuchte den Augenblick hinauszuzögern, das herrliche Reiben ein paar Sekunden länger zu genießen. Aber Bhreacs Finger trieben ihn erbarmungslos über die Schwelle. Stöhnend ergoss er sich, presste das Gesicht in das Kissen und seinen Hintern gegen Bhreacs Scham. Eine Weile rührte er sich überhaupt nicht, sondern erfreute sich lediglich an dem Nachbeben und dieser wunderbaren Nähe zu seinem Geliebten.

Als Bhreac aus ihm herausglitt, schaute er fragend über die Schulter.

„Du bist noch nicht gekommen“, stellte er fest.

„Wir haben doch Zeit.“ Mit einer zärtlichen Geste strich ihm Bhreac eine feuchte Locke aus der Stirn. Phillip drehte sich um, damit er sich an seine Brust schmiegen konnte. Kaum zu fassen, dass hinter dieser warmen Haut ein Herz schlug, das nahezu fünfhundert Jahre alt war. Er hob das Gesicht, um sich küssen zu lassen und Bhreac kam der stummen Aufforderung mit weichen Lippen nach.

„Phil, ich muss mit dir reden.“ Bhreac sah ernst auf ihn herab.

„Jetzt?“

„Ja, genau jetzt. Phil, wirst du bei mir bleiben?“

Vor Überraschung hielt er den Atem an. Was war das für eine Frage?

„Ja, natürlich. Falls …falls du mich bei dir haben willst.“

Mit einem tiefen befreiten Aufseufzen sank Bhreac rücklings in die Kissen.

„Was würdest du davon halten, wenn ich das Waffengeschäft an den Nagel hänge?“, fragte er in das Dunkel des Zimmers hinein. Verblüfft richtete sich Phil auf, um ihn prüfend anzublicken.

„Warum solltest du das tun?“

„Ich will dich nicht in diese Geschäfte mit hineinziehen und das würde zwangsläufig passieren. Beinahe hätte ich dich verloren …“

Phillip glaubte sich zu verhören.

„Keine kriminellen Aktionen mehr?“

„Richtig. Ich werde mich in einen seriösen Bürger verwandeln und mit dir zurück nach New York gehen. Vielleicht kann ich mich mit So-lian und … und auch mit Far aussöhnen. Möglicherweise können wir sogar eine gemeinsame Firma auf die Beine stellen. Ich habe da bereits eine vage Idee …“

„Und was ist der Grund für diesen Sinneswandel?“ Phillips Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Hoffnungsvoll beobachtete er Bhreacs Gesicht.

„Du willst es endlich hören, hm?“

„Na klar!“

Bhreac packte ihn und zog ihn wieder an sich. „Ich liebe dich, Phillip, mein kleiner Faun. Ich liebe dich abgöttisch.“

Tränen des Glücks stiegen ihm in die Augen und er blinzelte hastig. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass die eine oder andere auf Bhreacs Brust tropfte.

„Phil?“, fragte Bhreac leise.

„Du wirst dich in Songlians Nähe von Blutkonserven ernähren müssen.“

„Na, soweit müssen wir ja nicht gleich gehen. Wie sieht das denn aus, wenn der ungekrönte Zar von Moskau an einem Plastikbeutel nuckelt?“, brummte Bhreac sichtlich erschrocken. Phillip küsste ihn und murmelte verklärt:

„Dem Zar von Moskau verzeiht man alles.“

 

 

–     Ende –
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Ein spezielles und ganz dickes DANKE an

 

Alex, die mir eine liebe und wertvolle Freundin geworden ist, für ihre Hilfe und aufbauenden Worte zu jeder Tages- und Nachtzeit

 

und

 

meinem Männchen, der die Vampire nun auch liebgewonnen hat, meinen unbremsbaren Drang zu schreiben akzeptiert und für jede technische Frage ein offenes Ohr und ausführliche Erklärungen parat hat
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Gestresst betrat Bhreac Walker seine geräumige Suite in der Moskauer Villa. Der Tag war anstrengend gewesen. Es verlangte ihm viel zu viel Kraft ab, das Familienimperium ganz allein zu führen und seine privaten Geschäfte nebenbei weiterzuleiten. Womöglich wurde es allmählich Zeit, Abstand vom Waffenhandel zu nehmen. Wenn er nur nicht den Nervenkitzel so genießen würde …

Er zog das Sakko aus, reckte sich und freute sich bereits auf einen erlesenen Rotwein, der ihn hoffentlich in bessere Stimmung versetzen würde. Da fiel ihm der weiße Umschlag auf dem massiven Schreibtisch ins Auge. Mit einem Stirnrunzeln nahm er ihn an sich. In geschwungenen Buchstaben stand sein Name darauf. Die Schrift war ihm seit Jahrhunderten vertraut und als er den Brief umdrehte, fand er den erwarteten Absender. Zu seiner Überraschung zierten weder eine Briefmarke noch ein Poststempel das Kuvert. Das konnte bloß bedeuteten, dass der Brief per Boten gebracht worden war. Wieso hatte man ihn nicht unverzüglich informiert? Fraser wusste schließlich genau, was der Absender für ihn bedeutete. Bhreac ließ sich in den Schreibtischsessel sinken und fuhr gedankenverloren mit dem Finger über den Namen desjenigen, der ihm diesen Umschlag sandte: Songlian!

Er lehnte sich in dem Sessel zurück und fragte sich, welche Gefühle sein kleiner Bruder heute in ihm auslöste. Vor wenigen Monaten hätte er Songlian mit Vergnügen umgebracht. Doch dann hatte er ihm sogar das Leben gerettet, indem er ihren gemeinsamen älteren Bruder Lorcan getötet hatte. Und warum? Bhreac seufzte tief und gestand sich endlich die Wahrheit ein. Er hatte Lorcan erschossen, damit Far seine einzige und wahre Liebe nicht verlor. Was ihn zu der Tatsache führte …

„… dass ich wiederum Far, verdammt noch mal, geliebt habe“, murmelte er leise und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ja, zum Kuckuck! Er hatte an Far Baxter einen Narren gefressen. Aber dessen Herz war für ihn unerreichbar gewesen. Eine gewaltige Last schien Bhreac von der Seele zu fallen. Liebe war schmerzhaft, bis man sie akzeptierte. So war das also. Und alles, was ihm blieb, war eine bittersüße Erinnerung.

Was konnte Songlian von ihm wollen, dass er ihm per Boten einen Brief bis nach Moskau sandte? Hätte er nicht anrufen oder eine Mail schicken können? Die Tage, in denen man einen Kurier auf einem schnellen Pferd beauftragt hatte, waren lange vorbei.

Bhreac riss das Kuvert auf. Songlians Schriftbild war ihm seit Kindertagen vertraut. Sie sprang ihn regelrecht an, rührte etwas in ihm.

„Ich habe dich damals ganz schön geplagt“, murmelte er mit einem winzigen Lächeln, das schwand, als er dachte: Und vor Monaten habe ich dich deiner härtesten Prüfung ausgesetzt. Irgendwie tat es ihm heute beinahe leid. Als er den zu Tode verurteilten Songlian in Paris verließ, hatte er tatsächlich Trauer verspürt. Eine Empfindung, welche ihn dagegen beim Auslöschen seines ältesten Bruders nicht befallen hatte. Den Gedanken abschüttelnd begann Bhreac zu lesen. Neugierig erst und gleich darauf ungläubig. Zum Schluss lachte er.

„Soll das ein Witz sein?“ Mit dem Brief in den Fingern ging er zur Tür, riss sie auf und brüllte:

„Fraser! Wo ist der, der das Schreiben gebracht hat?“ Sofort nahm er hastiges Fußgetrappel wahr.

„Ich bin hier“, hörte er plötzlich eine Stimme in seinem Rücken. Bhreac wirbelte herum. Aus einem Ohrensessel in der Ecke des Zimmers erhob sich eine schlanke Gestalt. Ein Vampir, menschgeboren, wie er mit einem kurzen geübten Blick gleich erkannte. Gespürt hatte er ihn nicht, zum einen da sein Haus ohnehin voller Blutsauger war und zum anderen, weil er sich müde und erschöpft fühlte. Ärgerlich schmetterte er die Tür direkt vor Frasers Nase ins Schloss und ging einige Schritte auf den Fremden zu. Unter einem braunen Lockenschopf sahen ihm große grüne Augen unerschrocken entgegen.

„Bist du dieser Phillip, von dem So-lian schreibt?“

Sein Gegenüber nickte.

„Und Fraser hat dir gestattet, dich allein in meinen privaten Räumen aufzuhalten?“

„Ich habe ihm gegenüber behauptet, dass du das so wolltest. Da ich zukünftig der Mann an deiner Seite sein werde …“

Das war nicht nur dreist, das war geradezu unverschämt. Bhreac hob Songlians Brief an, den er noch festhielt, und las:

Phil ist etwas … speziell. Ich bitte dich, ihm nicht gleich den Hals umzudrehen. Warte wenigstens eine Weile …

Es schien, als hätte sein kleiner Bruder eine erfrischende Form des Humors entdeckt. Bhreac warf den Brief auf den Schreibtisch und widmete sich der Bar, um sich anstelle des Rotweins Whiskey in ein Glas zu schenken. Mit dem Drink drehte er sich zu seinem Besucher um.

„Hat So-lian dich gewandelt?“, fragte er. Phillip nickte bestätigend. 

„So-lian wollte mich in eine neue Aufgabe einweisen. Da hat mich ein Taxi auf der Straße erwischt. Dem letzten Wunsch eines Sterbenden konnte er sich nicht verweigern. Du weißt ja, wie emotional er veranlagt ist. Außerdem sind wir Freunde. Ich war sein Spion, sein Spezialmasseur und sein Sparringspartner im Bett. Daher konnte er mir meine Bitte unmöglich abschlagen. Schließlich wurde sie von blutigen Lippen geseufzt. Zudem waren wir allein, es war später Abend und der Fahrer des Taxis hat sich davongemacht … Ein günstiger Moment für eine Wandlung.“ Phillips süßes Lächeln hätte Honigbienen in hilflose Ohnmacht versetzt. Bhreac ertappte sich dabei, wie er den jungen Mann anstarrte. Beinahe hastig trank er einen Schluck von dem handwarmen Alkohol.

„Warum bist du zu mir gekommen?“, fragte er weiter. Phillip trat auf ihn zu, bis er direkt vor ihm stand.

„Ich habe dich mehrmals zusammen mit Lorcan gesehen und du hast mein Interesse geweckt. Dazu kommt, dass du ein gefährlicher Mann bist. Ich liebe gefährliche Männer.“

Um ein Haar hätte sich Bhreac am Whiskey verschluckt.

„Das Taxi muss dir den Verstand herausgequetscht haben. Du bist verrückt, Phil.“

„Du darfst mich Phillip nennen.“

Das wurde ja immer schöner!

„Wie großzügig“, knurrte Bhreac. „Und was, bitte sehr, soll ich mit dir anfangen?“

Phillip nahm ihm das Glas ab. „Zunächst könnten wir uns erst einmal besser kennenlernen.“

So ein Rotzlöffel …
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Mit Fars kampfgestähltem Leib, von dem Bhreac nächtelang geträumt hatte, konnte Phillip nicht mithalten. Sein Körper war weich, gertenschlank, anschmiegsam und eher jungenhaft als männlich. Aber er war willig und devot. Das Jungenhafte wurde durch sein glatt rasiertes Geschlecht verstärkt. Hart und einladend wartete es berührt und liebkost zu werden, was sein unerwarteter Besuch mit einem lustvollen Seufzen quittierte. Phillips Hände fuhren wie die einer erfahrenen Kurtisane über Bhreacs Leib, reizten jede empfängliche Stelle kundig bis zur Schwelle des Erträglichen und sandten erregende Schauer bis in die Zehenspitzen. 

Wie lange war es schon her, dass … Das Denken wurde unmöglich, als sich Phillips Mund um seinen pochenden Schaft schlossen. Bhreac grub die Finger in die braunen Locken, spürte, wie fein und seidig das Haar war. Dann warf er mit einem kehligen Stöhnen den Kopf in den Nacken, denn Phillip knabberte an seiner Vorhaut und züngelte wiederholt mit kräftigem Druck über seine Eichel. Währenddessen fuhr seine Hand an Bhreacs Schaft auf und ab. Verdammt! Das war ja kaum auszuhalten. Beinahe grob stieß er den Bengel von sich.

„Wird es dir zu viel, alter Mann?“ In Phillips Stimme lag Herausforderung pur.

„Dreh dich um, du Großmaul.“

Phillip gehorchte dem Befehl sofort, kniete vor ihm auf dem Bett und reckte ihm einladend den Hintern entgegen. Er spreizte sogar noch schamlos die Beine. Bhreac musterte, was ihm geboten wurde. Er musste sich eingestehen, dass ihn der Anblick ungemein anmachte. In diesen Moment griff sich Phillip an die eigene Erektion und begann sich selbst zu streicheln. Scharf atmete Bhreac ein. Der Frechdachs gab tatsächlich alles! Über die Schulter hinweg wurde er mit einem einladenden Zwinkern bedacht.

„Spiel mit“, hauchte Phillip verführerisch. Also schön! Falls der Rotzlöffel allerdings glaubte, er hätte die Situation unter Kontrolle, dann würde er eine Überraschung erleben. Mit einem kleinen Lächeln benetzte Bhreac seinen Steifen mit dem Gel, das zu diesem Zweck auf dem Nachttisch stand. Phillip beobachtete sein Tun mit einem sündigen Ausdruck in den Augen, der ganz plötzlich unsicher wurde, als ihm Bhreac seine ausgefahrenen Fangzähne präsentierte.

„Wie du willst, Phillip. Lass uns spielen.“ Er umfasste den Jungen mit einem Arm, damit sich der ihm in letzter Sekunde nicht noch entwinden konnte. Bhreacs Fangzähne bohrten sich in das zarte Fleisch von Phillips Nacken. Zeitgleich drang er in ihn ein. Die Folge war ein leidenschaftlicher Schrei. Heißes prickelndes Blut füllte seinen Mund mit Süße und er konnte lediglich daran denken, in den zuckenden Köper unter sich zu stoßen. Heftig, immer heftiger … Phillip drängte sich näher, schluchzte vor Entzücken und kam in ungezügelten Schüben in seiner eigenen Faust. Vom Blutgeschmack berauscht stieß Bhreac weiter und weiter in den schlanken Leib, bis er die Fangzähne aus Phillips Nacken riss und das dunkle Nass beobachtete, wie es aus den zwei kreisförmigen Wunden quoll. Er kam mit einem wilden, animalischen Laut, der einen Schauer über Phillips Haut sandte. Satt und zufrieden löste er sich von dem jungen Burschen und lockerte den Klammergriff. Phillip zitterte vor Mattigkeit und krallte sich an das Kissen, als könnte es ihm Halt geben. Bhreac sank auf ihn nieder, legte die Lippen über die Bissstelle und speichelte sie ein. Der Blutfluss versiegte und wie eine Katze leckte er die letzten Spuren der roten Flüssigkeit von dem schweißfeuchten Nacken. Phillip schmeckte gut. Sein Lebenssaft war ein äußerst belebendes Elixier. Zur Bewegungslosigkeit verdammt, da Bhreac mit dem ganzen Gewicht auf ihm ruhte, kommentierte Phillip das Geschehen mit einem einzigen Wort:

„Geil!“

Bhreac begann zu lachen. Ließ sich dieser kleine … Faun durch gar nichts abschrecken? Phillip drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können.

„Darf ich bleiben?“

Er rutschte von dem Jungen herab und streckte sich bequem auf dem Bett aus.

„Bei mir altem Mann?“

Phillip rollte sich herum und bettete den wilden Lockenschopf ungeniert auf seiner Brust. Finger begannen mit seinem dunklen Haar zu spielen. Beinahe hätte Bhreac geschnurrt. Doch dann erinnerte er sich wieder, wer er war: Der mächtigste Mann New Yorks und auch der ungekrönte Zar von Moskau. Ein solcher Mann schnurrte nicht.

„Du darfst die Nacht über hier schlafen. Und morgen verpisst du dich.“

Das kleine heiße Luder begann triumphierend zu lächeln.

 

 

Zufrieden kuschelte sich Phillip in die Arme des gefährlichen Vampirs. Der Sex war großartig gewesen und übertraf alles, was er sich insgeheim erhofft hatte. Wenn Songlians Schönheit von engelhafter Natur war, so wirkte Bhreac eher etwas diabolisch. Und genau das Teuflische zog ihn ungemein an. Dieser Mann konnte boshaft, grausam und überaus sadistisch sein. Phillip wusste das alles, denn Songlian und Far hatten lange auf ihn eingeredet, um ihm die Reise nach Moskau auszureden.

Wie auf einen kranken Gaul, dachte er mit einem Lächeln. Allerdings hatten die beiden zugeben müssen, dass sie Bhreac ihr Leben verdankten. Trotzdem war es fragwürdig, ob das Oberhaupt des Walker-Clans überhaupt ein Herz besaß. Phillip war fest entschlossen, es zu entdecken und für sich zu erobern. Immerhin hatte er ihre erste Begegnung überlebt. Obwohl das natürlich ebenso Songlians Empfehlungsschreiben zu verdanken war, wie seinem eigenen frechen Auftreten. Aber was hatte Bhreac dazu veranlasst, mit ihm ins Bett zu gehen? Es war ihm gelungen, Songlians Bruder zu erregen und sein Interesse zu wecken. Dabei war ihm bewusst, dass er mit dem Feuer spielte. Sobald er eine Laune Bhreacs missdeutete oder zu pampig wurde, würde er zweifelsfrei ausgelöscht werden. Bhreac war dafür bekannt, kurzen Prozess mit allem zu machen, was ihm gegen den Strich ging. Natürlich hätte er sich schüchtern und untergeben zeigen können. In diesem Fall hätte Bhreac bestimmt nicht mehr als ein müdes Lächeln für ihn übrig gehabt. Es war Phillips Herausforderung gewesen, auf die er angesprungen war. Nun galt es, den gefährlichen Mann bei Laune zu halten.

Schon während er für Songlian spioniert hatte, war ihm Bhreac öfters an der Seite seines Bruders Lorcan aufgefallen. Ständig hatte sein Herz angesichts dieses unberechenbaren Mannes angefangen höher zu schlagen. Seine Anhimmelei war Songlian nicht verborgen geblieben und wiederholt hatte er ihn gewarnt, sich Bhreac zu zeigen. Was folgte, war eine endlose Litanei über Bhreacs Schattenseiten und von denen hatte es reichlich gegeben. Trotzdem konnte ihn Songlian mit seinen Schauergeschichten nicht abschrecken. Stattdessen hatte er sich in leuchtenden Farben ein Leben an Bhreacs Seite ausgemalt. Phillip war sich sicher, dass sich Songlians Bruder ihm gegenüber fürsorglich und zärtlich verhalten würde. Bhreac musste ihn nur erst kennenlernen. Da konnte selbst ein Far Baxter ihm gegenüber zehnmal behaupten, Einbildung wäre auch eine Bildung.

Mit einem zufriedenen Seufzen zog Phillip das Kissen in eine bequemere Lage. Miteinander bekannt gemacht hatten sie sich jetzt. Und er hatte sich Hals über Kopf in Bhreac verknallt. Eine sehr kleine und sehr dünne Stimme in seinem Inneren wisperte ihm zu, dass er damit seine Seele und sein Herz an den Teufel verloren hatte!
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„Komm! Steh auf!“

Phillip wurde die Bettdecke entrissen. Schlaftrunken drehte er sich auf den Rücken, streckte sich und gähnte herzhaft. Dann erst setzte er sich auf. Bhreac öffnete eine der Schranktüren, um sich eine Krawatte herauszunehmen.

„Das Bad ist dort hinten. Geh duschen. Und hinterher bist du verschwunden.“

„Verschwunden?“

Die Krawatte war schneller gebunden, als Phillip schauen konnte. Schon ergriff Bhreac sein Sakko und zog es sich über.

„Fraser wird dich zum Flughafen fahren.“

„Und wohin fliege ich?“, fragte Phillip.

„Zu meinem Bruder oder wohin du sonst willst.“

Jegliche Müdigkeit schwand. 

„Ich will bei dir bleiben.“

Bhreac schnaufte verächtlich. „Wozu?“

„Bestimmt wirst du eine Aufgabe für mich finden.“

„Ich habe genügend Mitarbeiter, da brauche ich keinen weiteren. Einen ausgedienten Spion meines Bruders erst recht nicht.“ 

„Moment mal! Ich liebe dich.“ Das waren in dieser Situation eindeutig die falschen Worte, doch er konnte sie nicht aufhalten. Sie rutschten ihm ungebremst über die Lippen. „Und wir hatten Sex. Tollen Sex.“ Empört sah er zu Bhreac hinüber, der bereits an der Tür stand.

„Hör zu, du Faun. Ich gebe zu, dass du einen niedlichen Arsch hast. Allerdings ist das auf diesem Planeten keine Seltenheit. Sieh daher zu, dass du Land gewinnst. Wenn ich zurückkomme, solltest du spurlos verschwunden sein. Schöne Grüße an So-lian und Far.“

Zwei, drei Sekunden lang starrte Phillip ungläubig auf die zuklappende Tür. Abserviert! Bhreac hatte ihn tatsächlich abserviert. Und das trotz dieser Wahnsinnsnacht!

„Scheiße!“ Ein Kissen flog in die Richtung, in die Bhreac verschwunden war. „Arschloch!“

Wo sollte er denn hin? Er kannte in Moskau keinen Ort, an dem er Obdach bekommen konnte und das bisschen Ersparte würde lediglich für ein paar Tage reichen. Und vor Songlian und Ich-hab’s-ja-gleich-gesagt-Far zu Kreuze kriechen kam überhaupt nicht in Frage. Natürlich würden die beiden ihn bei sich aufnehmen. Es wäre bloß zu peinlich nach seiner ganzen Quengelei kleinlaut zugeben zu müssen, dass Bhreac ihn rausgeworfen hatte. Er knurrte verärgert, schließlich wusste er um seine Qualitäten und von denen würde er Bhreac bestimmt noch überzeugen.

Phillip stapfte ins Bad. Die heiße Dusche konnte seine schlechte Laune leider nicht annähernd aufhellen und Fraser, der bei seiner Rückkehr aus dem Bad in Bhreacs Zimmer bereits auf ihn wartete, machte die Sache nicht besser.

„Hast mich angelogen, ja? Von wegen, der Boss würde sehnsüchtig auf dich warten?“

„Du bist halt so doof, einem Fremden alles zu glauben.“ Er bückte sich, um seine Klamotten aufzuheben. Im nächsten Augenblick wurde er von Fraser gepackt und gegen die Wand gedrückt.

„Ich bin die rechte Hand vom Boss. Du solltest dir gut überlegen, wie du mit mir sprichst. Es könnte sonst sehr weh tun.“

„Oh Mann! In Ordnung. Nur keine Aufregung, ja? Nimm deine Pfoten von mir und schon bin ich verschwunden. Darf ich Bhreac zumindest eine Nachricht hinterlassen?“ Wie erniedrigend, den hässlichen Kerl um einen Gefallen zu bitten, während man im Adamskostüm hilflos in seinen Pranken hing. Fraser zuckte mit den Schultern, schien aber keine Einwände zu haben. Hastig zog sich Phillip an und schrieb an Bhreacs Schreibtisch eine kurze Notiz, die er unter den Briefbeschwerer klemmte.

„Fertig? Kann ich dich endlich zum Flughafen fahren?“, fragte Fraser knurrend.

„Vergiss den Flughafen. Ich verlasse Moskau nicht.“

„Und wohin genau soll ich dich stattdessen bringen?“ Frasers höhnisches Grinsen brachte ihn echt auf die Palme.

„Du“, fauchte er deshalb, „musst mich nirgendwo absetzen. Ich kann alleine gehen.“ Er packte seine Tasche mit den wenigen Habseligkeiten und spazierte hocherhobenen Hauptes an Fraser vorbei durch die Tür.
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Die vorlaute Zecke war tatsächlich fort. Bhreac hatte nicht daran glauben wollen, als Fraser ihm dies mitteilte. Daher schritt er vorsichtshalber die Suite ab. Doch alles, was von Phil – Phillip, verbesserte er sich amüsiert in Gedanken – zurückgeblieben war, war eine Notiz auf seinem Schreibtisch. Der freche Faun hatte sich in ihn verschossen und würde deshalb in Moskau bleiben. Bhreac schüttelte schmunzelnd den Kopf. Das war der eindeutige Beweis, dass man sich keinesfalls von einem Taxi überfahren lassen sollte. Man verlor den Verstand aufgrund eines solchen Unfalls. Sehr dramatisch … Außerdem würde Phillip laut Notiz jeden Tag um 15.00 Uhr vor der Basilius-Kathedrale zu finden sein. Ja, erwartete der Bengel wirklich, dass er ihm hinterherlaufen würde? Bhreac trat an ein Fenster und sah auf den parkähnlichen Garten hinab. Zwei bewaffnete Vampire, die zum Wachpersonal gehörten, liefen dort Streife.

Liebe … Pah! Was weiß dieser Rotzlöffel schon von Liebe?

Er selbst hatte Jahrhunderte gebraucht, um sein Herz zu verlieren. Und dann hatte er sich ausgerechnet den falschen Mann ausgesucht, denn Far Baxter war seinem engelhaften Bruder verfallen. Bhreac hatte schmerzlich lernen müssen, dass man Gefühle nicht erzwingen konnte. Diesem Lernprozess waren sein Bruder Lorcan und sein Cousin Cailean zum Opfer gefallen.

Und? Ist es schade um die beiden? Nein, keineswegs, dachte er. Er würde Lorcan glatt noch einmal erschießen, wenn er dafür erneut diese Dankbarkeit in Fars und Songlians Gesichtern sehen könnte. Und was Cailean anging … Er zuckte mit den Schultern. Cailean war seit jeher nicht mehr als ein lästiges Hundehäufchen unter seinem Schuh gewesen. Bisher hatte niemand geäußert, dass er ihn vermisste.

Also schön. Bhreac räusperte sich. Phillip war fort und trieb sich irgendwo in der Stadt herum. Er würde es ziemlich schwer haben, wenn er sich genauso wie Songlian ausschließlich von Blutkonserven ernährte. Wie wollte er hier in Moskau an die kostbaren Beutel gelangen? Er wirkte nicht wie jemand, der das Risiko einging in einer Blutbank einzubrechen.

Das ist nicht dein Problem, sagte er sich. Sobald Phillip hungrig wird, kehrt er von ganz alleine nach New York zurück.

Er setzte sich an den Schreibtisch und schlug die Mappe mit den Geschäftsberichten auf.

Drei Stunden später stellte er frustriert fest, dass er Konzentrationsschwierigkeiten hatte.

Weitere vier Stunden später beauftragte er Fraser ein Standbild von Phillip aus den Überwachungsvideos auszudrucken. Außerdem staunte Fraser nicht schlecht, dass er Blutkonserven besorgen sollte. Bhreac nahm es ihm nicht übel. Far, der einzige, der sich in der Villa von Konserven ernährt hatte, war bereits seit Monaten fort.

Wieder waren einige Stunden verstrichen. Bhreac ertappte sich dabei, wie er in der Suite auf und ab tigerte. Die Geschäftsberichte lagen unbeachtet auf dem Tisch. Wo würde Phillip die Nacht verbringen? Hatte er genügend Geld, um für ein anständiges Hotelzimmer zu bezahlen? Er hockte sich auf die Kante des Bettes, in dem sie letzte Nacht gemeinsam geschlafen hatten. Miteinander geschlafen! Bhreac seufzte und wischte sich mit der Hand über das Gesicht, als könnte er auf diese Weise alle Gedanken an den kleinen Faun abstreifen. Sicherlich hatte ihn Songlian mit genügend finanziellen Mitteln ausgestattet, um sich ein Hotel zu nehmen. Andererseits hatte Phillip angenommen, dass er hier in der Villa bleiben konnte. Fluchend sprang er auf. Vielleicht war auch er von einem Taxi überfahren worden, denn in seinem Verstand schien es gerade ebenfalls nicht richtig zuzugehen.
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Er saß vor dem Laptop und schaute in die bernsteingelben Raubtieraugen seines Bruders.

„Ich wollte mich bloß erkundigen, ob Phil gut bei dir angelangt ist“, drang Songlians Stimme etwas verzerrt aus den Lautsprechern.

„Er war eine Nacht bei mir. Dann habe ich ihn rausgeworfen“, erklärte Bhreac knurrig.

„Nur rausgeworfen? Sein Kopf sitzt tatsächlich noch auf seinem Hals?“ Ein zweites Gesicht tauchte neben Songlians auf und erstaunt stellte Bhreac fest, dass sein Herz dieses Mal bei Fars Anblick keinen Hüpfer tat.

Die Zeit heilt alle Wunden, dachte er und wunderte sich, dass ein paar Monate offenbar ausreichten, um eine derartige Verletzung zu kitten. Oder hing das womöglich mit dem unverschämten … Bhreac schob den Gedanken eilig beiseite.

„So-lian hat mich gebeten, ihn nicht umzubringen“, brummte er.

„Du wirst weich auf deine alten Tage.“

Songlian schubste seinen spottenden Gefährten aus dem Bereich der Webcam.

„Wo ist er hin?“, fragte er. Bhreac zuckte mit den Achseln.

„Keine Ahnung. Sehe ich etwa wie sein Kindermädchen aus?“

„Er ist erst zwanzig, Bhreac. Das ist selbst für einen Menschen jung. Und er neigt zu unüberlegten Entscheidungen.“ Wie die Reise nach Moskau, aber das sprach Songlian nicht aus. Bhreac wusste ohnehin, was sein Bruder sagen wollte.

„Ich mache mir Sorgen um ihn.“ 

Das hatte ja unweigerlich kommen müssen. Songlian hatte von Kindesbeinen an den unbändigen Drang verspürt ständig die Verantwortung für etwas oder jemanden übernehmen zu wollen.

„Er hatte hier in New York vor seinem Flug eine letzte Blutkonserve“, sagte Songlian leiser. 

„Es ist euer Problem, wenn ihr nicht in menschliche Hälse beißen wollt, wie es normalerweise eurer Natur entspricht“, fauchte Bhreac. Also hatte er mit seiner Vermutung bezüglich der Konserven richtig gelegen. Phillip würde bald Hunger kriegen. Großen Hunger! Was würde sein kleiner Faun in diesem Fall unternehmen? Sein kleiner Faun? Verdammt! Er musste dringend aufhören, sich das Hirn wegen diesem Bengel zu zerbrechen. Erneut erschien Fars Gesicht auf dem Monitor.

„Such ihn!“

Bhreac starrte ihn finster an.

„Such ihn, Bhreac!“

Da schienen irgendwie weitere Personen in dem Taxiunfall verwickelt worden zu sein.

„Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich um diesen Faun zu kümmern.“ Damit brach er abrupt die Verbindung ab. Allerdings hatte er noch einen Blick auf Songlians belustigt funkelnde Augen erhascht. Was, um alles in der Welt, war denn so komisch?

 

~ 6 ~

 

Von Far wusste er, welche Nachtlokale Bhreac gehörten. Nachdem sich sein begehrtes Zielobjekt nicht vor der Kathedrale hatte sehen lassen, gab Phillip eine Woche später beinahe sein ganzes restliches Geld für die horrenden Eintrittspreise dieser Clubs aus, um Bhreac zu suchen.

Nein, um ihn rein zufällig zu begegnen, korrigierte sich Phillip. Tatsächlich wurde seine Hartnäckigkeit im Star Lihoradki von Erfolg gekrönt. Er entdeckte Bhreac an der Theke aus Milchglas, hinter deren Scheiben LED-Lampen zum Hämmern der Technomusik ihre Farben wechselten. Ohne Sakko, lediglich mit maßangefertigten Hosen und einem locker sitzenden weißen Hemd bekleidet, plauderte Bhreac gelassen mit dem Barkeeper. Aufgeregt bemühte sich Phillip ein letztes Mal sein T-Shirt zu glätten. Auch für den Waschsalon war Geld draufgegangen, aber in verschmutzter Kleidung konnte er Bhreac auf keinen Fall gegenübertreten. Betont lässig schlenderte er auf seinen Angebeteten zu, bis ihm plötzlich zwei finstere Kerle in den Weg traten.

„Stoi!“ Eine Hand klatschte ihm vor die Brust und bremste ihn aus. Erschrocken sah Phillip zu den beiden Männern auf. Es waren ebenfalls Vampire, wie er rasch feststellte. Halb verdeckt von ihren Jacken entdeckte er die Griffe von Pistolen. Bodyguards? Er hätte sich ohrfeigen können, dass er daran nicht gedacht hatte. Eigentlich hätte er Fraser an Bhreacs Seite erwartet. Einer von den Leibwächtern bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung zu verschwinden.

„Ich will zu Bhreac“, sagte Phillip. Er würde garantiert nicht den Schwanz einziehen, wenn er seinem Ziel bereits so nahe war. 

„Gospodin Walker?“ Es folgte eine Flut russischer Sätze in Richtung der Bar, deren Bedeutung Phillip lediglich erahnen konnte. Er lugte an den beiden Bodyguards vorbei. Bhreac lehnte ruhig an der Theke, schaute sich nicht einmal zu ihm um. Allerdings schien er eine Zustimmung zu brummen, da die Vampire sofort beiseite traten. Phillip erlaubte sich ein triumphierendes Grinsen und eilte an Bhreacs Seite. Dessen Aufmerksamkeit war auf das Glas vor sich gerichtet und er sagte keinen Ton zur Begrüßung.

„Was für ein Zufall, dass wir uns hier begegnen.“ Phillip gab sich betont fröhlich.

„Ich bin mir sicher, du wusstest, wem dieser Club gehört. Hör also auf, mich zu verarschen.“ Bhreac drehte den Kopf und musterte ihn kühl. Verdammt! Das fing nicht gut an.

„Entschuldige“, murmelte Phillip. Nach einem Moment betretenden Schweigens fügte er hinzu: „Du bist nicht zur Kathedrale gekommen.“

„Wieso sollte ich?“

„Ich dachte, nach unserer Nacht hättest du möglicherweise Interesse an mehr.“

„Verdingst du dich etwa als Stricher?“

Phillip spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.

„Was denkst du von mir?“, fragte er beleidigt.

„Dass du ganz schön lästig bist.“ Bhreacs Lächeln nahm den Worten die Schärfe.

„Ich habe mich halt in dich verliebt.“

Bhreac seufzte, packte ihn am Handgelenk und zog ihn mit sich.

„Komm, wir gehen ins Büro. Da ist es nicht so laut.“

 

 

Das Büro musste schallisoliert sein, da hier von der Technomusik nichts zu hören war. Bequem eingerichtet war es auch.

„Deine Schwärmerei in allen Ehren, Phillip, aber mir wäre wohler zumute, wenn du heimfliegen würdest.“ Bhreac setzte sich auf ein Sofa und legte die Arme gemütlich auf die Rückenpolster. „Songlian hat bereits nach dir gefragt.“

Er wollte keinen Songlian, er wollte Bhreac. War das so schwer zu verstehen? Außerdem würde er nach New York laufen müssen. Finanziell war er nämlich am Ende. Und bis Manhattan war es ein verdammt langer Marsch.

„Und was hast du ihm gesagt?“

„Dass er seine kleinen Jungs lieber bei sich behalten soll.“

Er war kein kleiner Junge!

„Jetzt habe ich dich verärgert, hm?“

Phillip schüttelte den Kopf, obwohl er sich wirklich ärgerte. Wahrscheinlich wirkten in Bhreacs Augen alle wie Säuglinge. Immerhin zählte er über vierhundert Jahre.

„Ist es für dich so furchtbar, dass dich jemand mag?“, wollte Phillip wissen. Bhreac schien tatsächlich über diese Frage nachdenken zu müssen.

„Nein“, antwortete er schließlich. „Nicht, solange es der Richtige ist.“

„Ich bin der Richtige.“

Bhreac grinste. Wenigstens lachte er nicht gleich los, denn Phillip war es verdammt ernst.

„Sollte ich das nicht entscheiden?“, fragte Bhreac überraschend sanft.

„Wie willst du eine Entscheidung treffen, wenn du mich meidest?“

„Touché! Und wie gedenkst du mich zu überzeugen?“

Phillip hockte sich auf seinen Schoß, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.

„Ich hätte da eine Idee“, flüsterte er an Bhreacs Lippen.

 

 

Er lag an Bhreacs nacktem Körper geschmiegt auf dem Sofa und fühlte sich angenehm schläfrig. Sie hatten mehrere Stunden mit leidenschaftlichen Sex und Gesprächen verbracht. Na ja, eigentlich hatte er Bhreac mit Fragen über sein Leben gelöchert. Plötzlich fiel ihm auf, dass Bhreac gar nichts über ihn selbst hatte wissen wollen. Aber was hatte er mit seinen zwanzig Jahren groß erlebt? Und bestimmt war dieser Moment nicht der Geeignete, um ihm sofort auf die Nase zu binden, wen genau er für Songlian ausspioniert hatte. Für solche Geständnisse war sicherlich in den nächsten Tagen noch genügend Zeit.

„Phillip?“

„Ja?“, murmelte er bereits im Halbschlaf.

„Zieh dich an.“

Phillip blinzelte verblüfft. „Warum?“

„Weil du jetzt gehst.“

Diese Worte waren wie ein eiskalter Guss.

„In deine Villa?“ Bestimmt hatte er Bhreac bloß falsch verstanden.

„Es wäre mir neu, dass du dort wohnst.“

Doch nicht falsch verstanden. Bhreac warf ihn raus. Nun schon zum zweiten Mal. Er biss die Zähne zusammen, klammerte sich an seinen letzten Rest Stolz und erhob sich. Mit steifen Bewegungen sammelte er die Kleidung vom Boden auf und zog sich an, während Bhreac ihn vom Sofa aus beobachtete.

„Hat es dir überhaupt nichts bedeutet?“ Die Frage konnte er sich nicht verkneifen.

„Der Sex?“ Bhreac stützte sich auf einen Ellenbogen. „Der Sex war ganz nett, Phillip. Aber netten Sex kann ich auch mit anderen haben.“

Das tat weh! War dieser Schmerz Liebeskummer? Dann konnte er diejenigen verstehen, die aus Liebe Selbstmord begingen. Wie sollte man ohne sein Herz überleben?

„15.00 Uhr an der Kathedrale“, sagte er, als er an der Tür stand und bemühte sich krampfhaft um einen gelassenen Ton. „Jeden Tag um dieselbe Zeit.“

„Einen angenehmen Heimflug, Phillip“, lautete die Antwort.
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Zitternd stand Phillip vor der Basilius-Kathedrale. Er hatte sich in den öffentlichen Toiletten der Metrostation so gut es ging gewaschen und vor den Augen eines breit grinsenden Russen sogar rasiert. Er wollte nicht verlottert wirken, falls er erneut auf Bhreac traf. Bis 16.30 Uhr stand er sich die Beine in den Bauch, ehe er es sich eingestand: Bhreac würde wieder nicht kommen. Vielleicht sollte er es endlich einsehen, dass er sich überschätzt hatte und diesem mächtigen Vampir einfach egal war. Nach drei Wochen endlosem Warten sollte er wohl besser zur Vernunft kommen.

Plötzlich krampfte er sich zusammen. Der Hunger tobte mittlerweile schmerzhaft in ihm. Ein Passant musterte ihn angewidert im Vorbeigehen. Sicherlich hielt er ihn für einen Junkie, der fiebernd auf seinen Dealer wartete. Schweren Schrittes schleppte sich Phillip zur Metro, wo er in den Tunneln einen Unterschlupf in einem der Wartungsräume gefunden hatte. Der verführerische Geruch von den ihn umgebenden Menschen ließ die Fangzähne hervorbrechen und voller Scham erinnerte er sich an den Skater, den er gestern beinahe gebissen hätte. Im letzten Moment hatte sich sein Gewissen stärker als sein Hunger erwiesen und er hatte den jungen Mann ohne Erinnerungen an einen Überfall ziehen lassen. Obgleich er anfangs über So-lians und Fars Moralvorstellungen gelacht hatte, konnte er sich jetzt nicht zum Zubeißen durchringen.

Er zog die Tür des Wartungsraums hinter sich zu und sank an der Betonwand zu Boden. Den gepeinigten Leib mit den Armen umfangend lag er auf dem kargen Boden. Es gab nicht einmal mehr Ratten hier unten. Kaum hatte er seinen Ekel überwunden und die ersten gejagt, waren die schlauen Tiere ziemlich schnell verschwunden. Ihm war bewusst, dass er zu lange gezögert hatte. Für einen Rückzieher nach New York und zu So-lians Kühlschrank mit den Blutkonserven war es zu spät. Selbst wenn er Songlian um Geld für ein Ticket anbettelte. Nicht auszudenken, was geschehen würde, säße er mit hunderten Passagieren eingesperrt in einem Flugzeug und sein Hunger würde die Kontrolle übernehmen. Phillips gieriges Knurren hallte unheimlich in dem kahlen Raum wider. Er konnte nur noch an Blut denken. Sogar Bhreac geriet vor dem Hunger in den Hintergrund.

„Hilf mir“, flüsterte er in das Dunkel hinein. „Bitte hilf mir.“ Bestimmt würde Bhreac in letzter Sekunde auftauchen und ihn retten. Ein winziger Teil von ihm glaubte ganz fest daran. Der weitaus größere Teil sagte ihm, dass er bis zur Nacht warten sollte und sich dann eigenhändig helfen musste. Er musste sich überwinden und einem Menschen – einen Menschen, wie er einst einer war – die Zähne ins Fleisch schlagen und beten, dass er ihn in seiner Gier nicht umbrachte. Phillip grinste müde. Wie schnell man unverhofft gläubig wurde.

 

 

„Er scheint am Ende seiner Kräfte zu sein. Der Junge konnte kaum aufrecht laufen.“

Mit unbewegtem Gesicht hörte sich Bhreac den täglichen Bericht des Handlangers an. Doch in seinem Inneren brodelte es. Der Bengel hatte tatsächlich jeden Tag pünktlich vor der Kathedrale gestanden. Er war zu stolz, um an seiner Tür zu betteln, aber er hoffte offenbar auf ein Wiedersehen. War das über den beachtlichen Zeitraum von drei Wochen lediglich Hartnäckigkeit oder wirklich Liebe, wie es dieser Rotzlöffel behauptet hatte?

„Wo ist er hingegangen?“ Diese Frage stellte er heute zum ersten Mal. Dementsprechend verunsichert sah ihn sein Gegenüber an.

„Zur Metrostation. Da geht er an allen Tagen hin. Hätte ich ihm folgen sollen?“

Idiot! Er beschäftigte lediglich Idioten! Wie angenehm wäre es, wenn zur Abwechslung wenigstens einer mitdenken würde.

„Nimm dir so viele Männer, wie du brauchst und finde den Jungen. Sofort!“

„Der kann mit der Metro überall hingefahren sein.“

Ach? Tatsächlich? Da hatte er ja eine richtige Intelligenzbestie vor sich.

„Du solltest hoffen, dass dem nicht so ist“, sagte Bhreac sehr leise. Er wusste um die Wirkung seines Tonfalls. Der Mann vor ihm nahm Augenblicklich Haltung an und versicherte:

„Ich finde ihn.“

„Dazu müsstest du dieses Zimmer verlassen. Hier ist er nämlich nicht.“

Etwas verspätet bemerkte der Handlanger, dass er verschwinden sollte. Hastig ließ er Bhreac allein.

„Nur Idioten“, murmelte er resigniert.

 

 

Die Nacht war beinahe vorüber. Am Horizont zeigte sich bereits ein violetter Streifen, der den neuen Tag einläutete. Bhreacs Finger krallten sich so fest in das Fensterbrett, dass es schmerzte. Es gab bislang keine Informationen über Phillip. Er machte sich allmählich richtige Sorgen. Jawohl, Sorgen! Und warum auch nicht? Der Bengel war recht … unterhaltsam gewesen. Genau. Unterhaltsam. Er löste seinen krampfhaften Griff um das Fensterbrett, drehte sich um und lehnte sich nun dagegen. Ein schwerer Seufzer entrang sich seiner Brust. Wieso hatte er den Burschen bloß rausgeworfen? Weil er der große Zar von Moskau war, dem diese reizende Form der Zerstreuung als Schwäche ausgelegt werden könnte? Dessen finsterer Ruf mit einem Rotzlöffel an seiner Seite eventuell Schaden nehmen würde?

Jetzt denke ich schon darüber nach, ihn zu behalten, als ob er ein Schoßhündchen wäre. Dabei haben die Idioten ihn immer noch nicht gefunden. Und wenn ich der mächtigste Mann von Moskau bin, wieso darf ich mir dann keinen Amant, keinen Gespielen nehmen? Soll es ruhig jemand wagen, sich darüber das Maul zu zerreißen.

Ein weiterer Seufzer entschlüpfte ihm. Wieso zerbrach er sich eigentlich über einen Liebhaber den Kopf?

Samenstau, erwog er belustigt. Seit Far hatte er keinen Mann in seinem Bett gehabt. Phillip war der Erste. Ihm fehlte dafür einfach die Zeit. Ein Partner an seiner Seite würde selbstverständlich Aufmerksamkeit erwarten, gemeinsame Ausflüge, romantische Stunden … Ganz sicher wollte sich niemand für einen Kuss einen Termin einholen. Und die Geschäfte vereinnahmten ihn täglich Stunde um Stunde, oft bis spät in die Nacht hinein. Vielleicht sollte er tatsächlich ein oder zwei Unternehmungen abstoßen, um zwischendurch mal verschnaufen zu können. Dieser Gedanke kam ihm in letzter Zeit häufiger.

Ein Klopfen an der Tür ließ ihn erwartungsvoll „Herein!“ rufen. Endlich! Endlich brachte man ihm Phillip. Doch zu seiner Enttäuschung trat der Handlanger alleine in das Arbeitszimmer.

„Wir konnten den Jungen nicht finden, Boss.“

„Trottel! Idiot! Hnnngh … “ Wütend rannte er an dem Mann vorbei.

„Fraser! Den Wagen!“, brüllte er in den Flur hinaus. Dauernd musste man alles persönlich in Angriff nehmen …
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Zu dieser frühen Morgenstunde war die Metrostation kaum besucht. Ein paar verschlafene Menschen warteten am Gleis auf ihre Metro, die sie zur Arbeit oder nach einer Nachtschicht ins verdiente Bett brachten. Bhreac schaute sich wachsam um, den getreuen Fraser an seiner Seite. Wo könnte sich Phillip versteckt halten? Keine Sekunde lang glaubte er, dass der freche Faun im Zustand des Bluthungers mit der Metro gefahren war. Von dem unweigerlichen Amoklauf im Untergrund Moskaus würde ansonsten jeder Nachrichtensender berichten. Phillip musste sich irgendwo verkrochen haben, wo er dem süßen Blutgeruch eines Menschen nicht unmittelbar ausgesetzt war. Er rief sich den Geschmack des Jungen auf seine Zunge zurück, den Duft seines Lebenssaftes und reckte witternd die Nase in die Luft. Es stank nach Pisse, schalem Zigarettenrauch und dem Schmutz von Jahren. Aber da war etwas. Ein ganz feiner Hauch, den er Phillip zuordnen konnte. Zielstrebig ging er auf einen der Tunnel zu und betrat den schmalen Vorsprung, der zu einem der Wartungsräume führte. Fraser folgte ihm dicht auf den Fersen. Ein paar Menschen schauten ihnen hinterher. Es mochte an ihrer Zielstrebigkeit liegen, dass sich niemand wunderte, wohin sie gingen. Bhreac war es ohnehin egal, was die Menschen von ihm dachten. Sie waren nichts weiter als Nahrung, Vieh in Anbetracht seiner überlegenen Natur. 

Und trotzdem hast du dich in einen von ihnen verliebt. Noch bevor er auf dein Geheiß hin zum Vampir wurde, fuhr es ihm durch den Sinn. Allerdings hatten bei Far Baxter die Waagschalen von Anfang an anders gelegen. Bhreac schob die Gedanken an Far beiseite, denn er hatte zwischen den Gleisen die ausgetrockneten Kadaver mehrerer Ratten entdeckt. Angewidert verzog er das Gesicht. Es war erstaunlich, wie sich manche erniedrigten, um nicht gegen ihre eigenen Moralvorstellungen zu verstoßen. Selbst in eine quiekende Ratte zu beißen … Er erreichte nach einigen weiteren Schritten eine Tür, die er aufschob. Dunkelheit lag in dem Raum dahinter, die für ihn als Vampir allerdings kein Problem darstellte. Phillips zusammengekrümmten Leib in einer Ecke des Raumes entdeckte er sofort. Rasch eilte er an seine Seite und kniete neben diesen furchtbar dummen Jungen nieder. Schlimm sah er aus, sehr schlimm. Das Gesicht eine vampirische Fratze, wie es kein Maskenbildner für einen Horrorfilm zu kreieren vermochte. Sein Körper zuckte in unkontrollierbaren Krämpfen. Auch Far hatte den Bluthunger kennengelernt und er war damals sogar über Phillips Stadium hinaus gewesen. Dazu war er geschlagen und beinahe ausgesaugt worden. Far hatte es überlebt, also würde dieser Bursche es ebenfalls überstehen.

„Wusste … du kommst“, zischte es ihm durch Phillips Fangzähne entgegen. „Machtlos … ge…gen Liebe.“

„Bilde dir bloß nichts ein. Und ziehe vor allem keine falschen Schlüsse. Fraser! Die Konserve!“

Sein Mädchen für alles reichte ihm eine der mitgebrachten Plastikbeutel mit der kostbaren Flüssigkeit. Bhreac bemerkte, wie sich Phillips Augen mit den geschlitzten Pupillen gierig darauf richteten.

„Du kannst die Konserve unter einer Bedingung haben“, sagte Bhreac und wog den wabbeligen Beutel in der Hand.

„Welche?“, fragte Phillip sogleich.

„Sobald du dich gestärkt hast, fliegst du nach New York.“

„Ich will … nicht nach New York.“ Phillip stöhnte, als ihn ein Krampf schüttelte.

„Kein Big Apple, keine Nahrung.“

„Behalt‘s.“

Er starrte den Bengel verblüfft an. War Phillip etwa mit Far verwandt? Diese Dickköpfigkeit kam ihm irgendwie bekannt vor. Schließlich zuckte er mit den Schultern.

„In Ordnung. Dann viel Spaß beim Verrecken. Oder falls du dich doch noch anders entscheidest: Viel Vergnügen beim Jagen.“ Er erhob sich und winkte Fraser ihm zu folgen.

„Möchtest du einen Snack?“, fragte er seinen langjährigen Begleiter und überreichte ihm die Konserve.

„Schmeckt nicht“, lehnte der knurrend ab. Ohne zu zögern verließen sie den Wartungsraum und kehrten zur Metrostation zurück. Dort nahm Bhreac auf einer Bank Platz, schlug gemächlich die Beine übereinander und musterte mit mäßigem Interesse die Passanten. Fraser bezog neben ihm Stellung und verschränkte die Arme vor der Brust. Verstohlene Blicke der Umstehenden trafen ihn. Bestimmt erwarteten sie von seinem Leibwächter Ärger. Fraser wirkte tatsächlich so, als würde er Bulldoggen zum Frühstück verspeisen. Bhreac runzelte die Stirn.

„Fraser? Hast du schon mal eine Bulldogge gebissen?“

„Sollte ich, Boss?“

„Nein, nein. Ist okay. Das war nur eine Frage.“

„Fahren wir jetzt mit der Metro zurück?“

„Mitnichten. Wir warten, dass uns der Bengel hinterher läuft.“

Und das wird er, dachte sich Bhreac. Der Hunger und das Wissen um eine Konserve werden ihn gleich aus seinem Loch locken.

Es vergingen allerdings drei Stunden, ohne dass sich Phillip zeigte. Geduldig und reglos wie ein Baum verharrte Fraser weiterhin neben ihm. Bhreac schaute dagegen ungeduldig auf die Uhr. Inzwischen hatte er zwei Termine verpasst, die er würde aufarbeiten müssen. Und das alles für diesen Bengel! Aber er hatte auch deutlich Fars Such ihn! im Ohr. Eventuell bot Phillip eine Möglichkeit, seine Fehler gegenüber Far auszubügeln.

„Verdammt!“

Fraser sah ihn an, als würde er sich fragen, ob der Fluch ihm galt.

„Er kommt nicht.“

„Mir hat er gesagt, er wäre für dich die neue Nummer Eins. Jemand, der dich Baxter vergessen lässt. Stimmt das?“

„Er ist ein Rotzlöffel. Und nichts weiter. Keine Sorge, Fraser. Ich weiß deine Dienste und deine Treue absolut zu schätzen. Dein Posten als mein Leibwächter und deine Stellung in meiner Villa bleiben dir erhalten. Selbst für den Fall, dass ich mir aus irgendeiner Laune heraus einen Ersatz für Baxter zulegen sollte.“

„Danke, Boss. Du kannst immer auf mich zählen.“

Fraser lächelte. Das sah das keineswegs besser aus, als wenn er ein finsteres Gesicht zog. Vielleicht war die finstere Version sogar die attraktivere.

„Das weiß ich, Fraser. Ich würde bloß gern verstehen, wieso der Junge nicht auftaucht.“

„Der ist in dich verschossen, Boss.“

„Hmpf!“

„Du arbeitest zu viel. Und du bist zu oft allein.“

„Willst du mir etwa eine Gesellschaftsdame besorgen?“

„Ich würde den Bengel nicht gerade als Dame bezeichnen.“

„Vorausgesetzt ich hole mir Songlians Spitzel ins Haus, würdest du es gutheißen?“

Fraser grinste. Es fiel fies aus. „Das Spionieren würdest du ihm schnell austreiben, Boss.“

Bhreac seufzte. Erneut schaute er auf die Uhr.

„Hol ihn aus diesem Loch und bring ihn zum Wagen. Ich warte dort.“

Frasers Grinsen wurde breiter. Ob in seinem Stammbaum ein Haifisch vorkam?

 

 

Eigentlich musste er sich eingestehen, dass ihn Phillips Sturheit und Durchhaltevermögen imponierte. Dennoch ärgerte er sich bei dem Anblick des Bengels, den Fraser mehr zur Limousine trug als führte. Wenigstens war der Junge so klug gewesen, sein vampirisches Gesicht unter der Kapuze seines Shirts zu verbergen. Eine Massenpanik in der Metrostation oder auf dem Roten Platz hätte ihm zu seinem grenzenlosen Glück noch gefehlt. Er reckte sich, um die Tür zu den Rücksitzen zu öffnen und einen Moment später schob Fraser diesen unsäglichen Trotzkopf in den Wagen. Schwer atmend ließ sich Phillip auf die Polster fallen und schaute vorsichtig in seine Richtung. War da ein frohlockendes Lächeln um die Mundwinkel des Bengels, oder bildete er sich das ein?

„Was soll das ganze Theater?“, fragte er schroff.

„Ich lasse mich nicht erpressen“, sagte Phillip mühsam und ziemlich schleppend. „Von niemanden.“

„Im Gegenzug versuchst du mich zu etwas zu zwingen? Indem du auf Nahrung verzichtest, damit du bei mir bleiben kannst?“

Na, was für eine Überraschung! Phillip hatte zumindest den Anstand reuig auszusehen.

„Fraser, gib ihm die verdammte Konserve.“

Wie befohlen gab Fraser die Konserve heraus, trat dann um den Wagen herum und nahm hinter dem Steuer seinen üblichen Platz ein. Auf der Rückbank machte Phillip mit der Blutkonserve nicht viel Federlesens. Anstatt die Verschlusskappe aufzuschrauben, schlug er die Zähne direkt in den Beutel und begann lautstark zu schlürfen. Bhreac seufzte. An seinen Tischmanieren würde der Junge dringend arbeiten müssen. Wer drei Stunden lang weiterhungerte, obwohl er Nahrung hätte haben können, der konnte zumindest eine Kappe abschrauben.

„Gib ihm auch die zweite Konserve.“

Schweigen kehrte ein, während Phillip speiste. Bhreac blickte durch die getönten Scheiben der Limousine. 

Verdammt, So-lian! Wieso hast du diesen Bengel unbedingt wandeln müssen?
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„Bist du sauer auf mich?“ Phillip achtete nicht mehr darauf, wohin Fraser fuhr. Die zwei Konserven waren zwar nicht ausreichend gewesen, aber er fühlte sich inzwischen deutlich besser. Er beugte sich vor und stützte sich auf der Rückenlehne von Bhreacs Sitz ab.

„Sauer ist kein Ausdruck.“

„Was ist so falsch an mir? Du hast hunderte Untertanen, die für dich arbeiten. Warum darf ich nicht bei dir bleiben?“

„Untertanen!“ Bhreac grinste.

„Der Spinner kriegt gleich eine aufs Maul“, sagte Fraser und starrte ihn im Rückspiegel böse an. Phillip ignorierte ihn und begann stattdessen mit den Fingerspitzen Bhreacs Nacken zu kraulen. Die Berührung wurde geduldet. 

„Wir hatten doch Spaß im Bett“, murmelte er. Abrupt drehte sich Bhreac zu ihm um.

„Da hast du Recht. Allerdings verbringe ich den größten Teil des Tages außerhalb meines Bettes. Und außerdem trage ich nicht So-lians ausgelatschte Schuhe auf.“

„Hä?“

„Das heißt Wie bitte!“

Er seufzte. Songlian hatte nie erwähnt, dass Bhreac so pingelig war. 

„Also schön. Wie bitte?“

„Ich bin keine Auffangstation für ausgediente Liebhaber.“

„Du vergleichst mich mit einem ausgelatschten Schuh? Mit einem ausgedienten Liebhaber?“ Das war empörend und er machte seinem Ärger Luft, indem er hart gegen die Lehne stieß. Bhreac erhielt einen unsanften Knuff in den Rücken.

„Lass das, oder du fliegst hier raus!“

„Far war übrigens kein ausgedienter Liebhaber. Du hast ihn gekidnapped.“

Ein Knurren zeigte ihm an, dass er sich gerade auf sehr dünnem Eis bewegte.

„Und ich bin mir sehr sicher, dass So-lian mich selbst heute nicht von der Bettkante schubsen würde. Ich kenne meinen Wert.“

„Bevor du die Klappe aufreißt, solltest du mal den Stand deines derzeitigen Aktienkurses prüfen.“

„Oh Mann!“ Phillip ließ sich in den Sitz zurückfallen. „Ich hoffe, du gibst dich absichtlich so öde. Ansonsten darfst du mich wirklich zum Flughafen fahren.“

„Fraser kann sofort umdrehen.“

„Soll ich, Großmaul?“

Darauf gab Phillip lieber keine Antwort.

„Wo bringst du mich überhaupt hin?“

„Zurück nach
Patriarchy Prudy in meine Villa“, antwortete Bhreac. „Du erholst dich über Nacht und morgen setze ich dich höchstpersönlich in einen Flieger.“

„Anhalten!“

Fraser trat bei dem barschen Ton augenblicklich auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam die Limousine zum Stehen, die Gurte fingen sie mit einem heftigen Ruck auf. Phillip löste den seinen. Ehe er die Tür öffnen konnte, erkundigte sich Bhreac:

„Und wo willst du jetzt hin?“

„Ich werde bestimmt ein Plätzchen finden, an dem ich bleiben kann. Falls du mich sprechen magst, wirst du mich wie gehabt täglich um 15.00 Uhr an der Kathedrale finden.“

„Findest du, dass der Wartungsraum einer Metrostation einen angemessenen Aufenthaltsort für einen Vampir darstellt?“

„Jeder hat mal klein angefangen. Es sei denn, der Papi hatte bereits Kohle und konnte sich ein Häuschen leisten.“ Herausfordernd sah er Bhreac an.

„Provozierst du mich gerade?“

„Soll ich ihm eine verpassen?“, fragte Fraser.

„Warum? Weil du zu einfallslos bist, um es mit mir auszudiskutieren?“ Phillip riss die Tür auf und sprang hinaus. Ein wenig wacklig auf den Beinen war er immer noch, wie er feststellen musste. Seine Tasche zerrte er hinter sich her.

„Danke für die Konserven.“

„Ah ja, die Konserven. Hast du schon eine Idee, wie du dich zukünftig ernähren willst?“ wollte Bhreac wissen.

„Ich werde lernen müssen, über meinen eigenen Schatten zu springen und einen Menschen zu beißen.“ Mit diesen Worten schlug Phillip die Tür mit einem lauten Knall zu, drehte sich um und stolperte in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.

 

 

Eine Weile saß Bhreac nur da und überlegte. Wieso geriet er dauernd an solche Sturköpfe? Vom Schicksal ins Knie gefickt. Sagte man das heutzutage nicht so? Jedenfalls empfand er die momentane Situation auf diese Weise. Es war Fraser, der seine Gedanken unterbrach.

„Boss? Das Großmaul erinnert mich irgendwie an Baxter.“

Damit hatte Fraser den Nagel direkt auf den Kopf getroffen. Aber zu Phillips sturem Verhalten war Far auch gefährlich gewesen. Eine interessante Mischung …

„Willst du ihn wirklich gehen lassen? Sieht doch niedlich aus, der Bengel.“

Er warf Fraser einen scharfen Blick zu. „Seit wann willst du mich unbedingt verkuppeln?“

Verlegen zuckte sein Leibwächter mit den Schultern. „Wie bereits gesagt, du bist zu oft alleine. Willst du ewig so weitermachen? Immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit? Du hast genügend fähige Leute, die dir einen Teil der Arbeit abnehmen sollten, damit du dein Leben ein bisschen genießen kannst.“

Bhreac ertappte sich, wie er Fraser verblüfft anstarrte.

„Ich glaube, ich verpasse hier irgendwo den Anschluss.“

„Na ja.“ Fraser druckste verlegen herum.

„Was soll mir dein na ja sagen?“

„Du warst so gut gelaunt als dieser Officer bei uns war. Und neuerdings wirkst du etwas einsam. Nicht viel und es steht dir echt gut“, fügte Fraser hastig hinzu. „Ganz der einsame Wolf.“

Einsamer Wolf? Hatte jemand Fraser ins Hirn gespuckt? Eben hatte er noch hunderte Untertanen gehabt. Wie konnte man da einsam sein?

„Und wie war ich, als Far bei mir war?“

„Gelöster“, sagte Fraser sofort. „Aktiver, spontaner und nicht derartig grüblerisch.“

„Ich grüble also?“

„Hm.“

„Ich grüble, wie ein alter Opa? Ist es das, was du mir sagen willst?“

„Boss, der Bengel ist gleich außer Sicht.“

„Ich grüble?“ Bhreac fauchte gereizt und schlug auf das Armaturenbrett. Hätte er sich dabei nicht wenigstens etwas gezügelt, hätte er den Airbag ausgelöst. Dafür zuckte Fraser an seiner Seite zusammen.

„Entschuldige, Boss“, flüsterte er.

„Dreh um und hol den Fau… den Jungen ein. Wir werden ihn wohl mitnehmen müssen, damit ich nicht grüble.“

 

 

Fraser erwischte Phillip, als der gerade eine Straße überqueren wollte. Die Limousine brachte er knapp vor den Füßen des jungen Mannes zum Stehen. Bhreac ließ seine Fensterscheibe hinab und knurrte:

„Einsteigen!“

Phillip stierte ihn an, bemerkte offenbar, dass er im Moment nicht in bester Laune war und schien zu überlegen.

„Ich sagte Einsteigen! Du hast die Wahl zwischen Rückbank und Kofferraum. Wenn du bei mir bleiben willst, hast du zu gehorchen. Das hätte So-lian dir sagen müssen.“

Für eine Sekunde flackerte Unsicherheit in den großen grünen Augen des frechen Fauns auf. Dann öffnete Phillip beinahe behutsam die Tür und nahm erneut auf dem Rücksitz Platz. Die Limousine rollte an und Fraser lenkte den Wagen nach Hause.

„Zu was bist du zu gebrauchen, Phillip? Verstehst du dich auf Buchführung?“

„Nein.“

„Hast du schon mal im Investmentbereich gearbeitet? Aktien und ähnliches?“

„Auch nicht.“

„Kennst du dich mit Waffen aus?“

Erneutes Verneinen.

„Verdammt, Phillip! Ich habe bereits ausreichend Laufburschen.“

Erstaunlicherweise kam auf seine Anmerkung kein patziger Kommentar. Stattdessen biss sich der Junge auf die Lippe.

„Fangen wir es anders herum an. Wo hast du denn bisher gearbeitet?“

„Im Wellnesstempel. Erotische Massagen …“

Überrascht drehte sich Bhreac zu ihm um. „Ero…“

Ihm fehlten die Worte. Fraser begann bellend zu lachen.

„Hast du überhaupt einen Schulabschluss?“

„Nicht jeder, der im Erotikbereich arbeitet, ist dämlich“, sagte Phillip, in dem Versuch sich zu verteidigen.

„Das soll die Antwort auf meine Frage sein?“

„Hach … Nein, ich habe keinen Abschluss.“

„Du kannst also nichts weiter, als anderen die Schwänze zu massieren? Ich bin schwer beeindruckt.“

So-lian, was für einen Bengel hast du mir da ans Bein gekettet?

„Tut mir leid“, flüsterte Phillip plötzlich zerknirscht. Er senkte den Kopf, um aufsteigende Tränen zu verbergen. Schnell drehte sich Bhreac nach vorn. Er wollte diesen Bengel nicht unbedingt heulen sehen. Dann fiel ihm wieder ein, dass Phillip für Songlian spioniert hatte.

„Wen hast du eigentlich für meinen Bruder beschattet?“

„Lorcan.“ Phillips Stimme wurde immer leiser. Nun drehte sich sogar Fraser überrascht zu dem Bengel um.

„Lorcan?“, fragte Bhreac ungläubig und stieß seinen Leibwächter an. „Schau nach vorne, Fraser! Wir sind nicht alleine auf der Straße.“

Auf dem Rücksitz wurde seine Frage mit einem zaghaften Nicken beantwortet. Verdammt! Wenn der kleine Trotzkopf seinen Bruder ausspioniert hatte und noch lebte, musste er teuflisch gut sein.

„Lorcan hatte ein Wettbüro neben dem Wellnesstempel.“ Bhreac erinnerte sich an das vorgeblich unscheinbare Geschäft, indem sein Bruder unter anderem Geldwäsche betrieben und sich mit Kunden getroffen hatte, die sich nicht in einer seriösen Umgebung blicken ließen.

„Richtig. Und seine Freundin Kate traf sich mit anderen im Gartenhäuschen“, sagte Phillip. „Mein Massagezimmer hatte ein Fenster zum Garten. Allerdings habe ich nicht nur im Wellnesstempel gehockt. Ich habe auch herausgefunden, wo Lorcan diverse Verstecke hatte, mit wem er sich traf und in welche Transaktionen er sein Geld steckte.“

„Hm.“ Sollte er Phillip ebenfalls zum Spionieren einsetzen? Talent dafür schien der Rotzlöffel ja zu haben. Aber was wäre, wenn der Junge aufflog? In Moskau waren die zwielichtigen Gestalten weit erbarmungsloser als in New York. Sie würden mit Phillip kurzen Prozess machen. Mit einigem Glück würde er nicht gleich umkommen, obwohl hier viele Verbrecher auf die Köpfe ihrer Opfer zielten. Vor einem Schuss in den Schädel war sogar ein Vampir nicht gefeit. Bhreac sah Phillip bereits zu Asche zerstäuben und im Wind davontrudeln. Nein! Auf keinen Fall würde der Faun spionieren. Er durfte Phillip keiner Gefahr aussetzen. Hallo? Was dachte er sich da eigentlich? Er wollte Phillip nicht gefährden. Dieser Faun hatte etwas an sich, dass er beschützen wollte. Beinahe hätte Bhreac gelacht. Das war neu. Nicht einmal Far hatte er behüten wollen. Far konnte auf sich selbst Acht geben. Aber dieser Rotzlöffel, der wie ein Häufchen Elend auf der Rückbank hockte und seinen wahren Charakter mit Hilfe von Großspurigkeit zu verbergen suchte, benötigte dringend Schutz. Vampire waren nicht alle so edel wie Songlian und Far. Im Allgemeinen waren sie ein boshafter Haufen, verflochten in Intrigen und Spielereien um Macht und Geld am Tage. Und in der Nacht mutierten sie zu tödlichen Raubtieren. Das hatte Phillip längst nicht durchschaut, frischgeboren wie er war. Als Mensch hatte er trotz seiner Spionage mit einem Bein noch außerhalb des gefährlichen Spiels gestanden, doch jetzt war er ein Vampir und würde früher oder später tiefer in den Mahlstrom dieser Rasse geraten. Allein und auf sich gestellt, würde Phillip zermalmt werden und untergehen. Er verfügte nicht über den nötigen Biss, um sich zu behaupten. Im Falle einer Konfrontation würde er zögern, anstatt zu töten. Er war ja sogar unfähig einen Menschen zu beißen, wenn ihn der Bluthunger überkam.

„Hoffentlich beherrschst du Schreiben und Lesen?“

„Eins und Eins ist mir auch geläufig.“

„Na wunderbar. Dann kannst du dir in meiner Branche gleich merken, dass Eins und Eins in den seltensten Fällen Zwei ergibt.“

Phillip hob endlich wieder den Kopf. „Wieso bist du mir nachgefahren?“

„Das hast du Fraser zu verdanken.“

Der verwunderte Blick des Bengels war Gold wert. Schade, dass er gerade keinen Fotoapparat zur Hand hatte.

„Und was soll ich in deiner Villa tun?“

„Auf keinen Fall meinen Untertanen erotische Massagen verpassen.“

„Bring mich zum Flughafen, bitte“, flüsterte es von hinten.

„Würde sich der Bengel vielleicht endlich entscheiden wohin er will?“, sagte Fraser knurrend, der allmählich die Geduld verlor.

„Ich entscheide“, raunzte Bhreac. „Und wir fahren zur Villa.“

„Weshalb, wenn ich so unnütz bin?“

„Du hattest deine Chance zurück nach New York zu reisen. Mittlerweile habe ich beschlossen, dass du mir gehörst.“
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Bhreac hatte ihm ein Zimmer in der zweiten Etage der Villa zugewiesen. Eigentlich war es kaum mehr als eine Abstellkammer, die mit einem Bett und einem Schrank ausgestattet worden war. Selbst seine stinkende Apartmentwohnung in New York war größer gewesen. Freilich wollte sich Phillip nicht beschweren.

Fraser übernahm es, ihn in die Reihen von Bhreacs Mitarbeitern einzuführen und er verband es mit der Drohung, jedem persönlich gute Manieren beizubringen, der Phillip bloß schief ansehen würde. Aus welchem Grund er die zweifelhafte Ehre von Fraser Schutz genoss, erschloss sich ihm nicht. Allerdings war er insgeheim froh darüber, denn Bhreacs vampirisches Gefolge war anders als alles, was er sich bis dahin ausgemalt hatte. Allmählich dämmerte es ihm, was Songlian mit dem ständigen Ausspruch Vampire sind Raubtiere meinte.

Nach und nach deckte Bhreac ihn mit Arbeit ein. Zuerst musste er unspektakuläre Einkäufe erledigen und die tägliche Post wegbringen. Bei diesen kurzen Ausflügen lernte er wenigstens Moskau Stück für Stück kennen. Die Nachmittage verbrachte er mit einem Privatlehrer, der ihm Russisch beibringen sollte. An einem Tag hatte es Phillip gewagt, den öden Unterricht und das mühsame Pauken von Vokabeln und Grammatik zu schwänzen und sich stattdessen in einem von Bhreacs Clubs herumzutreiben. Er würde es nie wieder tun. Bhreac hatte ihn bei seiner Rückkehr an der Haustür abgefangen und ihm wortlos zwei so gewaltige Ohrfeigen verpasst, dass sein Gesicht einen ganzen Tag zum Abschwellen benötigte.

Sobald er die ersten holprigen Sätze auf Russisch beherrschte, durfte er mit Fraser als Schutz an seiner Seite Geldkassetten zur Bank bringen und wichtige Geschäftsbriefe und Einladungen zustellen. Sein jugendlicher Charme gefiel den reichen Geschäftsleuten, die sich daraufhin bei ihren Treffen mit Bhreac neugierig über ihn informierten.

Bhreac lobte ihn nie. Er zeigte sein Wohlwollen, indem er Phillip zunehmendes Vertrauen schenkte und die Aufgaben anspruchsvoller werden ließ. Zum ersten Mal in seinem Leben strengte sich Phillip an. Bhreac sollte stolz auf ihn sein können. Er wollte die Anerkennung des mächtigen Vampirs und … seine Zuneigung, seine Liebe gewinnen. Allerdings hatte es zu seinem Leidwesen keine neuerlichen gemeinsamen Nächte gegeben. Nicht, dass er es nicht versucht hätte, Bhreac hatte ihn nur ständig abgeblockt.

Da er keineswegs kapitulieren wollte, huschte er lediglich mit einem T-Shirt und einer Boxer bekleidet die Treppe hinunter und den Flur entlang, bis er vor der Tür zu Bhreacs Suite stand. Leise öffnete er sie einen Spalt und schlüpfte in den dahinter liegenden Raum. Bhreac schien bereits zu schlafen, denn er befand sich nicht in seinem Wohnbereich. Phillip durchquerte den Raum, bis er an der halb geöffneten Schlafzimmertür verharrte. Angestrengt lauschte er, vernahm aber keinen Laut. War Bhreac überhaupt daheim? Egal. Dann würde er eben in seinem Bett auf ihn warten. Er glitt auch durch diese Tür, doch bevor er zwei weitere Schritte getan hatte, wurde er grob an der Gurgel gepackt und gegen eine Wand gepresst.

„Was schleichst du hier wie ein Dieb in der Nacht herum?“

Er brachte kein Wort heraus. Bhreacs eisenharte Finger umklammerten seinen Hals wie eine Schraubzwinge, trotzdem wagte er keinen Versuch, den unbarmherzigen Griff zu lösen. Fünf bange Herzschläge vergingen, bevor ihn Bhreac abrupt frei gab, um das Licht einzuschalten. Gierig sog Phillip Luft in seine brennenden Lungen. 

„Nun rede endlich. Was hast du in meiner Suite zu suchen? Und hör auf zu zittern. Ich lege dich schon nicht übers Knie.“

„Denkst du etwa, ich hätte Angst vor dir?“

„Das brauche ich mir nicht denken, das kann ich problemlos riechen.“ Bhreac nahm auf der Bettkante Platz und blickte ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger an.

„Also? Warum schleichst du in meinem Zimmer herum?“

„Ich hatte keine Ahnung, dass ich Stubenarrest habe.“ Im gleichen Moment hätte sich Phillip auf die Zunge beißen mögen. Er war zu patzig, dabei wollte er das eigentlich gar nicht. Die Belustigung schwand tatsächlich aus Bhreacs Gesicht, allein der Ärger blieb.

„Entschuldige.“ Phillip trat einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. „Das war nicht so gemeint. Du hast mich wirklich erschreckt. Dabei wollte ich dich aufsuchen, weil ich Sehnsucht nach dir habe.“

Bhreac verzog keine Miene, trotzdem wagte sich Phillip noch einen Schritt vor.

„Seit Wochen behandelst du mich wie einen Angestellten, obwohl du allein der Grund warst, aus dem ich nach Moskau gekommen bin.“

„Du bist wegen deiner dummen Einbildung hier, ich würde mich beim Anblick eines eingebildeten, vorlauten Jungen unsterblich verlieben.“

Phillip stand wie betäubt da und schaute in die kühlen, kastanienfarbenen Augen.

„Bitte“, flüsterte er. „Ich habe mir solche Mühe gegeben. Die Russischstunden habe ich kein zweites Mal versäumt und fleißig gelernt. Und deine Aufträge … damit warst du doch zufrieden, oder? Bitte schick mich nicht fort.“ Er sank vor Bhreac auf die Knie und berührte zaghaft sein Bein.

„Schick mich nicht zu Songlian und Far zurück“, flehte er.

„Wer hat denn was von wegschicken gesagt?“, brummte Bhreac. Hoffnungsvoll sah Phillip zu ihm auf. Mit hängenden Schultern und müder Miene saß das Oberhaupt des Walker-Clans vor ihm, das dunkelbraune Haar offen auf den nackten Schultern. Auf diese Weise wirkte er jünger als er tatsächlich war.

„Fraser hat Recht. Du arbeitest zu viel.“

„Der Tag war anstrengend“, gab Bhreac unerwartet zu. Phillip erhob sich und schob ihn weiter auf das Bett.

„Leg dich hin.“

„Ich habe keine Lust auf deine frivolen Spielchen.“

Phillip grinste. „Ausnahmsweise habe ich keinen Sex im Sinn. Dreh dich bitte auf den Bauch.“

Zunächst zögerte Bhreac, bevor er seiner Aufforderung folgte und sich der Länge nach ausstreckte. Phillip unterdrückte einen schmachtenden Seufzer, als er zu Bhreac auf das Bett kroch. Aus Mangel an Massageöl schnappte er sich das Gleitgel von dem Nachttisch und ließ eine großzügige Portion auf den kräftigen Rücken vor sich laufen. In der nächsten Sekunde strichen seine Hände durch die Furchen entlang Bhreacs Wirbelsäule, auf und ab in einem ruhigen Rhythmus. Er spürte, wie sich Bhreac allmählich entspannte und weitete die Strichfolgen seiner Hände bis zu dessen Gesäß aus. Es knurrte warnend.

„Phil …!“

„Keine Frivolitäten“, sagte er schnell. „Ich habe es nicht vergessen.“

Er massierte sich von den Schulterblättern über die Oberarme bis zu Bhreacs Handflächen vor. Verhärtete Knoten lösten sich unter seinen Fingern.

„Das tut wirklich gut“, bekam er zu seiner Überraschung zu hören. Phillip grinste. Offenbar hatte er zumindest eine nützliche Fähigkeit, die Anerkennung fand. Mit den Spitzen der Zeige-, Mittel- und Ringfinger zog er von oben nach unten kleine Kreise über Bhreacs Rücken. Ein schnurrendes Geräusch drang an seine Ohren und beinahe hätte er gelacht. Dieser gefährliche, mächtige Mann gab Laute von sich, als wäre er eine satte Katze vor dem Ofen.

„Dreh dich um, ja?“

Bereitwillig wälzte sich Bhreac auf den Rücken und beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor. So wie er im Moment dalag, schien die Kälte, die ihn stets umgab, zu schwinden und ein leichtes Lächeln zauberte eine seltene Schönheit auf sein Gesicht. Phillip war von dieser Verwandlung regelrecht hingerissen. Rasch senkte er die Augen. Bhreac musste nicht auch noch bemerken, wie sehr er ihn anhimmelte. Er konzentrierte sich ganz auf die Massage, die ihn über die Rippen zur straffen Bauchdecke und bis hinab zu den Hüften führte. Gemächlich glitten seine glitschigen Hände aufwärts. Dabei streiften seine Daumen wie zufällig über Bhreacs harte Brustwarzen. Ein scharfer Blick traf ihn, der erwartete Protest blieb allerdings aus. Als nächstes nahm sich Phillip Bhreacs Füße und die Beine vor. Ein zufriedenes Brummen belohnte ihn dafür, brach aber abrupt ab, sobald Gel auf krauses Schamhaar floss. Mit leichtem Druck massierte sich Phillip von der Wurzel bis zur Penisspitze hinauf und wiederholte diese zärtliche Berührung mehrfach. Sein Ziel war es nicht Bhreac zu erregen, sondern ihm größtmögliches Wohlbehagen zu vermitteln. Das leise Schnurren drang erneut an seine Ohren, sein Vorhaben gelang offenbar. Ein letztes sanftes Rollen der Hoden zwischen den Fingern, während er geübt den Damm massierte, bildete den Abschluss des Verwöhnungs-programms. Anschließend zog er sich ein Stückchen zurück und schaute Bhreac liebevoll an. Er wollte sich ja nicht selbst loben, obwohl dessen Atemrhythmus deutlich tiefer und langsamer geworden war.

„Phil? Phillip?“, murmelte Bhreac plötzlich.

„Ja?“

„Komm her, kleiner Faun. Lass uns schlafen.“

Phillip schmiegte sich nur zu gerne in die einladend ausgebreiteten Arme und bettete den Kopf auf Bhreacs Brust. Obwohl sein T-Shirt ihre nackten Körper voneinander trennte, fühlte er sich Bhreac unbeschreiblich nahe. Sein Herz begann vor Glückseligkeit schneller zu schlagen. Als ihm ein Kuss auf die wirren Locken gedrückt wurde, dachte er sich: Dies ist die beste Nacht meines Lebens.
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„Phil?“ Nach der wunderbaren gemeinsamen Nacht war Bhreac einfach dazu übergegangen, seinen Namen abzukürzen und dieses Mal hatte Phillip sich nicht dagegen ausgesprochen. Jetzt klang Bhreacs Stimme aufs Neue gestresst. Von Fraser wusste er, dass das Oberhaupt des Walker-Clans schon den ganzen Tag über unter Zeitdruck stand.

„Phil!“, brüllte es durch die Villa.

„Jaaahaa!“, rief er zurück und rannte die Treppen zu Bhreacs Arbeitszimmer hinab.

„Komm rein und mach die Tür zu.“

„Was ist los?“

„Phil, würdest du mir einen Gefallen erweisen?“

„Brauchst du eine Massage? Dein Nacken sieht total verspannt …“

„Keine Massage. Ich muss zu einem Meeting und benötige jemanden, dem ich wirklich vertrauen kann. Würdest du für mich einen Mikrochip übergeben?“ Bhreac sah ihn sehr ernst an.

„Klar. Erhalte ich dafür einen Koffer mit netten gebündelten Scheinen?“

„Ja, du erhältst einen Koffer.“

Phil ließ sich in einen Sessel fallen, der vor Bhreacs Schreibtisch stand. 

„Und was befindet sich auf dem Chip?“

„Der Bauplan eines Prototypen. Es geht um eine neuartige Waffe“, antwortete Bhreac zu seiner Überraschung.

„Ist das legal?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass Songlian dir genau erzählt hat, mit welchen Geschäften ich mich im Allgemeinen befasse. Und falls nicht, dann hast du es garantiert in den letzten Wochen hier mitbekommen, du Freizeitspion.“

„Eigentlich war es Far, der mir haarklein die letzten Details bezüglich deiner Person nahegebracht hat.“

„Ah …“

„Er hat sich wie ein totaler Moralapostel aufgeführt. So ein Spießer …“

„Rede nicht so abfällig über Far. Mit ein bisschen Verstand hättest du auf ihn gehört. Und er ist alles andere als ein Spießer.“

„Bist du in ihn verknallt? Hast du ihn damals aus diesem Grund entführt?“ Allmählich ging ihm ein Licht auf. Zur Hölle mit Far! Wegen ihm hatte er vor einer halben Ewigkeit Songlian verloren und nun vergötterte Bhreac diesen Ex-Officer ebenfalls.

„Bist du eifersüchtig, mein frecher Faun?“ 

Lachte Bhreac ihn aus? Das sollte er nicht wagen. Er würde … Er würde … Er hatte keine Ahnung, was er tun würde. 

„Wann soll ich los, wohin geht es und was soll ich tun?“, fragte er daher. Wieder musterte Bhreac ihn nachdenklich. Schließlich winkte er ab.

„Vergiss es.“

„Was? Wieso?“

„Far hat Recht. Ich sollte dich nicht in diese Dinge verwickeln. Vielleicht tut es mir ganz gut, jemanden um mich zu haben, der ein halbwegs anständiges Leben führt.“

„Wer soll denn sonst gehen? Wenn dir jemand anderer zur Verfügung stünde, hättest du mich bestimmt nicht gefragt. Und ich würde dein Vertrauen nicht missbrauchen.“

Phillip erhob sich aus dem Sessel und trat dicht an Bhreac heran, um ihm die Arme um die Mitte zu schlingen.

„Ich kann das“, behauptete er und schaute zu Bhreac auf. Der kastanienbraune Blick wurde weicher. Bhreac strich ihm eine Locke aus der Stirn und gab ihm einen Kuss.

„Na schön. Du nimmst Fraser und zwei andere Vampire aus dem Wachpersonal mit, okay? Und du gibst den Chip erst nach Erhalt des Geldes aus den Fingern. Vergiss nicht, es zu zählen, Phil.“

„Natürlich nicht.“

„Sollte es Schwierigkeiten geben, dann haust du ab, klar? Vergiss den Chip, das Geld, alles. Sieh nur zu, dass du in diesem Fall verschwindest.“

Phillip lächelte ihn an. „Du liebst mich ja doch“, sagte er.

„Versprich mir, dass du wie der Teufel rennst, sobald es kritisch zu werden droht.“

„Hast du gehört, was ich gesagt habe?“

„Hör du gefälligst mir zu“, brummte Bhreac.

„Ich werde schneller laufen als jemals zuvor.“

„Mach das.“ Bhreac zog ihn in die Arme und drückte ihn für einen Moment an sich.

„Beantwortest du mir eine Frage?“, wollte Phillip an seiner Brust wissen.

„Welche?“

„Bist du immer noch in Far verknallt?“

Eine Sekunde lang herrschte Stille, allerdings wurde Bhreacs Umarmung fester.

„Nein, du Rotzlöffel, das bin ich nicht“, sagte Bhreac endlich sehr, sehr sanft.
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„Wo ist Gospodin Walker? Und wieso schickt er mir jemanden aus seinem Kindergarten?“

„Phillip genießt das volle Vertrauen vom Boss“, antwortete Fraser, bevor Phillip einen Ton sagen konnte. Der Mann, der ihn misstrauisch musterte, hatte extrem breite Schultern, die die Nähte seines billigen Anzugs zu sprengen drohten.

„Ist das wahr?“, fragte er.

„Mr. Walker ist leider verhindert. Aber ich besitze alle Befugnisse, um den Handel abzuwickeln.“

Phillip sah sich nach den beiden Vampiren um, die ihn und Fraser begleiteten. Die hochgewachsenen Männer, die wachsam hinter ihm standen, vermittelten ihm beruhigende Sicherheit. Und das konnte er wirklich gebrauchen, da der bullige Typ im Anzug alles andere als sympathisch wirkte.

„Bist du ebenfalls ein Vampir, hä? Du siehst nicht aus, als würdest du dich sonst hierher trauen.“

„Wird das jetzt ein Kaffeekränzchen?“, fragte Phillip und täuschte Langeweile vor. Dabei hatte er ein ziemlich flaues Gefühl im Magen. Sein Gegenüber suchte nämlich ständig mit den Augen die Umgebung ab und taxierte unablässig Bhreacs Leute, die an ihrer Limousine warteten.

„Also schön. Hast du den Chip?“

„Hast du das Geld?“

Ein Begleiter des Bulligen hob einen breiten Aktenkoffer in die Höhe.

„Zeig mir die Scheine“, forderte Phillip, der sich exakt an Bhreacs Anweisungen hielt. 

„Dein Boss traut mir wohl nicht?“ Der Bullige nahm seinem Begleiter den Koffer ab und legte ihn auf die Motorhaube des dunkelblauen Mercedes E 200.

„Na schön. Komm her, Kleiner, und zähl es ruhig nach. Und wo ist der Chip? Ich hoffe für dich, dass du ihn dabei hast.“

Phillip holte die winzige Plastiktüte aus der Hosentasche, in der sich der Mikrochip befand. Das Tütchen baumelte zwischen seinen Fingern, bevor er es sich einer Eingebung folgend in den Mund steckte.

„Keine Tricks“, nuschelte er. „Oder ich schlucke den Chip runter.“

Die entgeisterten Gesichter der Männer ignorierend trat Phillip zum Mercedes und hob den Deckel vom Aktenkoffer an. Ein Haufen Geld lachte ihm entgegen, mehr als er jemals in seinem Leben auf einem Haufen gesehen hatte.

„Sicher, dass dein Herr und Meister nicht irgendwo in der Nähe ist?“

„Er hat anderes zu tun“, erklärte Phillip ohne den Kopf zu heben. Er begann die Bündel zu zählen. Kaum hatte er damit angefangen, als um ihn herum Schüsse ertönten. Die Fremden hatten das Feuer auf seine Begleiter eröffnet. Erschrocken ließ er sich zu Boden fallen und entging so zupackenden Händen. Mit einer Rolle kam er auf die Füße und begann zu rennen. Hatte Bhreac den siebten Sinn gehabt oder war diese Wendung der Geldübergabe ein böser Streich des Schicksals? Ein heftiger Schlag gegen sein Bein riss ihn von den Füßen. Greller Schmerz flammte bis zum Schenkel empor.

„Nicht schießen!“, hörte er Fraser brüllen. „Das ist der Lover vom Boss. Nicht schießen!“

Etwas klickte hart und metallisch neben ihm. Phillip schaute zittrig auf und direkt in das abfällige Gesicht des Bulligen.

„Den Chip!“, befahl der und richtete den Lauf der Kalaschnikow auf seine Stirn.

„Den Chip, oder ich puste dich genauso weg, wie deine beiden Begleiter.“ 

Erst in diesen Moment drehte sich Phillip suchend nach seinen Leuten um, aber er konnte lediglich Fraser entdecken, der von vier Bewaffneten in Schach gehalten wurde und seine blutende Schulter umklammert hielt.

„Ich wiederhole mich ungern!“

Phillip richtete den Blick auf den Mann vor ihm und schluckte demonstrativ den Chip hinunter.

„Das war sehr unklug, Kleiner“, sagte der Bullige, während ihm die Tüte mit dem Chip unangenehm langsam durch den Hals rutschte.

„Ich brauche dir nur ein paar Kugeln in den Schädel zu jagen und den Chip aus deiner Asche sammeln.“

„Das wagst du nicht“, zischte Phillip. „Bhreac Walker würde dich bis an dein Lebensende jagen.“ Das hoffte er jedenfalls.

„Ach! So wichtig bist du ihm? Du musst ja ein ganz besonderes Schätzchen sein, wenn dich Gospodin Walker sogar rächen würde. Wie viel könntest du wohl wert sein? Fünfhunderttausend? Eine Million? Möglicherweise zwei?“

Die Mündung der Kalaschnikow gab ihm einen Wink.

„Dreh dich auf den Bauch und nimm die Hände auf den Rücken.“
 „Lass den Jungen zufrieden!“, brüllte Fraser. Einer der Menschen trat zu dem Bulligen. Seine Kampfstiefel blieben direkt neben Phillips Gesicht stehen. Sie hatten tiefe Kratzer im Leder. 

„Wir nehmen ihn mit. Sollte er Walker wirklich so wichtig ist, wird der ein gutes Lösegeld ausspucken. Hast du deine Handschellen dabei? Dann fessel die Ratte.“

Phillip spürte gleich darauf, wie sich stählerne Armbänder um seine Gelenke schlossen. Anschließend wurde er grob in die Höhe gerissen. Vor Schmerz schrie er auf. Das angeschossene Bein tat unbeschreiblich weh. Ungeachtet seiner Verletzung wurde er an Fraser vorbeigezerrt und in den Mercedes gestoßen. 

„Sag Gospodin Walker, dass er sein Schätzchen für zwei Millionen Dollar zurückbekommen kann. Ich werde ihn anrufen. Verstanden?“

Durch das Seitenfenster sah Phillip, wie Fraser nickte und sich auf die Beine mühte.

„Ach …“ Der Bullige wandte sich noch einmal zu Fraser um. „Weißt du, wo es hier in der Nähe eine Apotheke gibt? Dein unkluger Freund benötigt dringend ein Mittelchen, das ihm hilft, den Mikrochip loszuwerden.“
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Unruhig saß Bhreac zwischen den angeregt verhandelnden Geschäftsleuten am runden Tisch. Schon vor einer ganzen Weile hatte er es aufgegeben, sich auf den Austausch von Argumenten und Forderungen zu konzentrieren. Entweder wurde der Vertrag zu seinen Bedingungen aufgesetzt oder gar nicht. Im Prinzip wussten das seine Geschäftspartner, allerdings schien ihnen eine langatmige Diskussion ein besseres Gefühl zu vermitteln. Seine Gedanken weilten jedoch seit geraumer Zeit bei Phillip und der Geldübergabe.

Phil wird nie wieder eine solche Aufgabe erledigen, schwor er sich. Auch wenn alles nach Plan laufen wird. Er nimmt das Geld und gibt dafür den Chip raus. Warum hatte er bloß ein solches Flattern in der Magengegend?

Der freche Faun wird mittlerweile sicherlich breit grinsend in meiner Suite warten und sich irgendetwas Frivoles ausdenken, mit dem er mich überraschen kann. Und zu seiner Verwunderung freute er sich darauf. Mit einem verhaltenen Seufzen wandte er seine Aufmerksamkeit den Geschäften zu. Bisher schien niemanden der Ausflug seiner Gedanken aufgefallen zu sein. In solchen Runden hielt er sich immer zurück, bis er seine Vorstellungen eines Vertragsabschlusses darlegte. Warum die Sache nicht abkürzen? In diesem Fall könnte er sich eher zu Phillip gesellen. Mit einem Schmunzeln erhob sich Bhreac. Der Mann ihm gegenüber verstummte mitten im Satz und schaute ihn irritiert an.

„Ich bin dieser Diskussion ein wenig müde. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich hier unterbreche, denn ich habe heute weitere Termine wahrzunehmen. Ich werde Ihnen nun meinen Vertragsentwurf präsentieren und …“ In diesem Moment flog die Tür auf und Fraser platzte mitten in die Runde. Innerhalb eines Herzschlages registrierte er das blutverschmierte Hemd seines Leibwächters und dessen aufgeregtes Gesicht. Verdammt! Er hatte es ja geahnt!

„Boss!“ Fraser keuchte lediglich dieses eine Wort, aber es war der Tonfall, der ihn veranlasste, die Papiere hastig in seine Aktentasche zurückzustopfen.

„Entschuldigen Sie mich. Ein Notfall!“ Schon eilte er auf die Tür zu.

„Mr. Walker, Sie können nicht einfach zu diesem Zeitpunkt gehen.“ Einer der Geschäftsleute sah ihn empört an. „In diesem Fall würden wir geschäftlich nicht zusammenkommen.“

Bhreac bedachte ihn mit einem eisigen Blick.

„In Ordnung. Ich werde also auf einen Vertragsabschluss verzichten.“ Damit ließ er die verdutzten Herren sitzen, folgte Frasers Zupfen am Jackenärmel und hastete ihm zur Limousine hinterher.

„Was ist geschehen? Wo ist Phil?“

„Zuerst lief es gut, Boss. Der Bengel hat sich ganz pfiffig gegeben. Doch schlagartig tauchten ein paar Schützen auf und ballerten aus heiterem Himmel auf uns los. Unsere beiden Begleiter wurden ausgelöscht. Phil rannte bei den Schüssen sofort los.“

„Braver Junge.“

„Ja.“ Fraser schnappte nach Luft und riss die Autotür auf. „Sie haben ihm ins Bein geschossen, Boss.“

„Was?“ Phil war verletzt? Okay, es würde heilen. Er musste auf jeden Fall ruhig bleiben und einen kühlen Kopf bewahren.

„Wo ist er jetzt, Fraser?“

„Sie haben ihn mitgenommen und wollen ein Lösegeld. Zwei Millionen, Boss. Sie werden dich anrufen, um die Übergabe mit dir abzusprechen.“ Fraser startete den Wagen und schaute ihn von der Seite aus an.

„Boss?“

„Was ist?“

Fraser zögerte. „Wirst du den Jungen seinem Schicksal überlassen?“

„Natürlich nicht.“

„Zwei Millionen sind eine Menge Geld.“

Scheiß auf die Kohle!

„Das Geld kann ich verschmerzen. Außerdem habe ich überhaupt keine andere Wahl. Ansonsten hätte ich garantiert So-lian und Far im Nacken. Die würden mir mein restliches Leben vermiesen“, sagte er knurrend. Dennoch waren zwei Millionen eine Menge Geld für jemanden, der sich auf erotische Massagen spezialisiert hatte. Bhreac überlegte fieberhaft, wie er auf die Schnelle eine solche Summe flüssig machen konnte. Allerdings war da etwas, dass ihn stutzig werden ließ.

„Was ist mit dem Chip?“

„Den hat der Bengel runtergeschluckt.“ Fraser konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Und auch er begann hilflos zu lachen.
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Ungeduldig lief er vor dem Schreibtisch auf und ab. Nachdem er seine Leute in Alarmbereitschaft gesetzt hatte, war es in der Villa ungewöhnlich ruhig geworden. Trotz dieser Stille wusste Bhreac, dass zwanzig bewaffnete und mit kugelsicheren Westen versehene Vampire binnen Sekunden abfahrbereit waren. Das einzige, was letztlich fehlte, war der verflixte Anruf der Entführer. Sogar zwei Koffer, gefüllt mit Zeitungspapier, lagen auf dem Tisch und wurden von Fraser mit Argusaugen bewacht. Als ob irgendjemand ihn in seiner Villa bestehlen würde. Er hatte sich nicht erst die Mühe gemacht, die verlangten zwei Millionen von der Bank zu holen. Sobald die Entführer das Geld hatten, wäre von Phillip bloß ein Häufchen Asche übrig. Das wollte er lieber nicht riskieren. Vor Wut knirschte er mit den Zähnen. Wenn ihm derjenige in die Finger geriet, der ihm seinen – ja, verdammt! – seinen kostbarsten Besitz gestohlen hatte, dann konnte sich der vorsorglich mit dem Teufel anfreunden.

Ein Arzt hatte Fraser die Kugel aus der Schulter geholt und sie verbunden. So, wie sein Leibwächter den Arm bewegte, machte die Heilung rasche Fortschritte. Allerdings war Fraser auch niemand, den ein banales Projektil aus der Fassung brachte. Einige mochten seine rechte Hand als dumm und für leicht zu übertölpeln halten, doch Fraser zeichnete sich durch eine Art Bauernschläue und absoluter Treue aus. Offenbar hatte er Phillip ebenfalls in sein Herz geschlossen. Noch nie hatte Bhreac seinen besten Mann so nervös erlebt wie heute.

„Die lassen sich mächtig viel Zeit“, sagte Fraser zum wiederholten Male. Er hatte sich ein Glas Wodka eingeschenkt, rührte die klare Flüssigkeit aber nicht an. Dafür hatte er sich eine der Blutkonserven genehmigt, die eigentlich Phil vorbehalten waren, um sich nicht auf die Jagd begeben zu müssen. Die Konserve unterstützte jedoch die Heilung, sodass Fraser ihn zu Phillips Auslösung begleiten konnte.

„Mächtig viel Zeit“, murmelte Fraser.

„Ich hoffe nur, dass Phil seine große Schnauze hält und die Kerle nicht provoziert“, brummte Bhreac.

„Oh ja, sein loses Mundwerk.“ Fraser seufzte und sie hüllten sich aufs Neue in ungeduldiges Schweigen.

Obwohl sie seit Stunden darauf warteten zuckten sie beide zusammen, als das Telefon endlich klingelte. Bhreac sprang regelrecht zum Hörer und selbst Fraser riss es vom Stuhl.

„Walker“, meldete er sich und lauschte eine ganze Weile den Anweisungen.

„Ihr bekommt keine einzige müde Dollarnote zu Gesicht, solange ich nicht weiß, wie es ihm geht.“

Einen Herzschlag später hatte er Phillips Stimme im Ohr und er nickte Fraser beruhigend zu. Phil klang gepresst, trotzdem behauptete er Bhreac gegenüber, dass es ihm gut ginge. Gleich darauf hatte er erneut den Fremden am Apparat – Kostja, so hatte sich der Anrufer genannt.

„Ja, ich weiß wo das ist und ja, ich habe das Geld. Und eines werde ich dir sagen: Solltest du versuchen mich auszutricksen, wirst du als mein Mitternachtsmahl enden. Verstanden? Ich will Phil und ich will ihn ohne Blessuren und atmend. In diesem Fall hättest du eine Chance unser Treffen zu überleben. Verärgere mich also nicht, Kostja.“ Mit diesen Worten legte er auf. Solchen Leuten durfte man keine Furcht zeigen, obwohl sie sein Herz mit eisiger Faust umklammert hielt.

„Wo fahren wir hin, Boss?“

„Zum Krematorium beim Donskoje-Friedhof.“

Fraser schnappte sich die beiden Koffer und eilte ihm voraus zur Limousine. Vor der Tür warteten schon seine zwanzig Auserwählten und huschten nach einigen kurzen Befehlen wie Geister in der frühen Abenddämmerung zu ihren Wagen. Jetzt galt es einen kühlen Kopf zu bewahren. Sofern er mit dem Herz dachte, würde Phillip das Abenteuer vielleicht nicht überstehen.
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„Loslassen! Ich will da nicht rein!“

„Haut ihm endlich eine auf die Fresse!“

„Halt ihn gefälligst fester. Oder glaubst du, ich will gebissen werden?“

„Loslassen!“

„Der windet sich wie ein Aal.“

„Vorsicht! Diese Beißer sind verflucht scharf.“

„Nun stopft ihn da endlich rein!“

„Ich! Will! Nicht!“

Er bekam gewaltsam eine schweißnasse Socke zwischen die Zähne geschoben. Phillip verzog das Gesicht und versuchte sie auszuspucken, was mit reichlicher Verwendung von Paketband verhindert wurde. Sein Magen schien das Problem auf seine Weise lösen zu wollen, aber er kämpfte den Würgereiz tapfer nieder. Igitt, wie widerlich! Dringlicher als die Socke erschien ihm dagegen ein ganz anderes Problem. Die Entführer bemühten sich, seinen mit Drahtseilen verschnürten Körper in einen Sarg zu sperren. Bisher hatte er es durch Treten und Winden verhindern können. Allerdings ging ihm langsam die Puste aus und die schmutzige, stinkende Socke machte es nicht unbedingt besser. Dabei hatte er bereits den halben Tag über gekotzt. Seine Entführer waren mit dem Brechmittel nicht gerade sparsam umgegangen und das alles wegen des Mikrochips.

„Haltet seine Beine ruhig!“

„Habt ihr es bald? Das kann unmöglich so schwer sein.“

Der Lauf einer Kalaschnikow hämmerte gegen seine Stirn und für einen Moment gingen ihm die Lichter aus. Diese paar Sekunden nutzten seine Entführer, um ihn in den Sarg zu werfen. Er hatte keine Chance das Herabsenken des Deckels zu verhindern. Um ihn herum wurde es finster.
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Fraser hielt vor dem Krematorium, stieg aus dem Wagen und eilte an seine Seite, um wie ein gewissenhafter Diener die Tür aufzureißen. Noch stieg er nicht aus, sondern musterte den einsam daliegenden Eingang. Von Kostja und den Entführern war nichts zu sehen. Auch die Vampire hielten sich verborgen, doch sie konnte er fühlen. Mit ein wenig Konzentration konnte er sogar jeden einzelnen seiner zwanzig Leute aufspüren. Eine gedanklich übermittelte Botschaft brachte ihm die Gewissheit, dass Kostja ihm eine Falle gestellt hatte. Die Umgebung um das Krematorium war besuchter, als es den Anschein hatte. Bhreac erlaubte sich ein kleines Lächeln. Manchmal genoss er seine Macht, in dieser Hinsicht war er direkt ein bisschen eitel.

„Boss?“

„Ich komme.“ Er stieg aus dem Wagen und Fraser schloss die Tür. Gemeinsam gingen sie zum Eingang hinüber, den sie unverschlossen fanden.

„Hier stinkt es nach Tod“, sagte Fraser leise. „Nach fauligem Aas.“

„Und schon bald wird es frisches Blut sein, dass du riechen wirst.“ Er fing sich seitens seines Leibwächters einen beinahe erschrockenen Blick ein. Schließlich verzog Fraser das Gesicht zu seinem Haifischgrinsen.

„So gefällst du mir, Boss.“

Sie suchten sich ihren Weg zur Brennkammer und hier trafen sie auf die ersten zwei Männer, die mit ihren Waffen im Anschlag an der Tür postiert waren.

„Haben Sie das Geld?“

„Wo ist der Junge?“, stellte er eine Gegenfrage. Einer der Posten nickte zur Tür. Ohne die beiden weiter zu beachten, betrat er mit Fraser die Brennkammer. Um die beiden Posten würden sich seine Vampire mit den schallgedämpften Scharfschützengewehren von Steyr Mannlicher kümmern. Wie dämlich musste man eigentlich sein, um jemanden zu entführen, der unter dem Schutz eines der mächtigsten Waffenhändler dieser Welt stand?

Der Boden des kühlen Raumes war beigefarben gefliest und mit einer Art Förderband ausgestattet, auf dem ein Sarg vor der geschlossenen Klappe eines Ofens stand. Neben einem Schaltpult, das an der Wand eingelassen war, hielt sich ein bulliger Mann auf, der ihm bemüht lässig entgegen schaute. Fünf weitere Männer mit Kalaschnikows in den Händen hatten sich im Raum verteilt. Die Frage, wo sich Phil befand, erübrigte sich, denn aus dem Sarg drang ein beharrliches Hämmern. 

„Kostja, du hast etwas, das mir gehört“, sagte er leise.

„Ich bin bereit es zu verkaufen, Gospodin Walker. Deswegen haben Sie mir sicherlich diese zwei nett aussehenden Koffer mitgebracht.“

Bhreac stellte die Koffer ab und trat einen Schritt zurück, wobei er darauf achtete, keinen Bewaffneten in seinem Rücken zu haben.

„Ich hoffe, Sie haben sich nicht verzählt, als Sie die zwei Millionen eingepackt haben.“

„Ich habe überhaupt nicht gezählt, Kostja. Die Koffer sind leer. Aber damit hast du bestimmt gerechnet, richtig?“ 

„Sie sind nicht dumm, Gospodin Walker.“

„Ich hatte ein paar Stunden Zeit, um darüber nachzudenken. Welche Waffenschieber mutieren plötzlich zu Entführern? Garantiert nur welche, die eigentlich ein anderes Ziel verfolgten. Wem bin ich ein Dorn im Auge?“

„Sehr schlau, Gospodin, sehr schlau. Ist Ihnen der Name Ilja Kusmin ein Begriff?“

Und ob er den Namen kannte. Der Mann war im Waffenhandel sein ärgster Gegenspieler. Gerne hätte er eine passende Bemerkung von sich gegeben, doch ein neuerliches heftiges Rumsen aus dem Sarg lenkte ihn ab.

„Mein Arbeitgeber hat eine gewisse Antipathie gegen Vampire im Allgemeinen und gegen Konkurrenz im Besonderen. Daher werden Sie sicherlich verstehen, dass ich gezwungen bin, dies zu tun.“ Kostja zog ein Funkgerät aus der Tasche.

„Legt alle um, die ihr da draußen findet“, sprach er hinein und drückte gleichzeitig einen der Knöpfe am Schaltpult. Das Förderband, auf dem sich der Sarg befand, ruckte an und lief auf die sich öffnende Klappe des Brennofens zu.

„Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, Gospodin Walker.“

Der Lauf der Kalaschnikow richtete sich auf ihn. Bhreac benötigte kein Funkgerät. Ihm reichte ein einziger Gedanke:

*Tötet!* Im selben Moment sprang er zur ersten Salve der Kalaschnikow vorwärts.

 

 

Ein Vampir war schnell. Schneller als das Wahrnehmungsvermögen eines Menschen. Trotzdem war Bhreac froh über die Schutzmaßnahmen, die er vor diesem Ausflug getroffen hatte. Es war bei sechs Schützen, die das Feuer auf Fraser und ihn eröffneten, unmöglich unversehrt zu bleiben. Er spürte die Einschläge der Projektile wie wütende Faustschläge gegen seine Brust hämmern. Plötzlich verstand er warum sich Songlian ungeachtet seines eigenen Lebens in den Kugelhagel vor Far geworfen hatte. Es war derselbe Beweggrund, aus dem er nun die eigene Existenz für Phillip zu opfern bereit war. In der nächsten Sekunde löschte der Blutgeruch, als Fraser den ihm nächst stehenden Schützen tötete, sein Denken aus. Reiner Instinkt übernahm die Führung. Der Instinkt eines tödlichen Jägers. Einem der Menschen rammte er die flache Hand ins Gesicht und schmetterte dessen Kopf so heftig gegen die Wand, dass der Schädel wie eine Nussschale splitterte. Gleich darauf stand er vor dem nächsten Schützen, um ihm mit einem einzigen Biss die Kehle herauszureißen. Auch Fraser hatte einen zweiten Toten auf dem Gewissen. Ein vierter Mensch sank von den Kugeln seiner Mitstreiter getroffen reglos in sich zusammen. Schon bewegte sich sein Leibwächter auf den Fünften zu. Somit blieb Kostja also für ihn. Knurrend sprintete Bhreac auf ihn zu, wobei er spürte, wie seine Vampire hinter ihm in der Tür auftauchten, um dort Position zu beziehen. Hungrig und jagdeifrig waren sie und schlau genug, um ihm die Beute nicht streitig zu machen. Bhreac packte Kostja an der Kehle und entriss dem würgenden Mann die Kalaschnikow.

„Fraser! Der Sarg!“

Fraser reagierte sofort und hastete zu dem Schaltpult hinüber, um die Fahrt der Totenkiste zu stoppen. Das Fußende befand sich mittlerweile schwelend in der flimmernden Hitze des auf über neunhundert Grad aufgeheizten Ofens. Aus dem Sarg drangen gedämpfte Schreie. In aller Eile öffnete Fraser den Deckel.

„Ist er in Ordnung?“, fragte Bhreac ohne den Blick von dem zitternden Kostja zu wenden. Ein leises Schluchzen drang an seine Ohren und endlich ertönte Frasers Stimme: „Ich habe ihn, Boss.“

„Nimm es bitte nicht persönlich“, fauchte Bhreac und warf den nach Luft ringenden Kostja in den Sarg, in dem eben noch Phillip gelegen hatte. Sofort waren mehrere Vampire heran, die den Deckel schlossen und festhielten, als der Sarg die Reise in den alles vernichtenden Ofen fortsetzte. Die Schreie, die inzwischen aus seinem Inneren drangen, waren wesentlich lauter als zuvor. Aber sie verstummten rasch und die Ofenklappe schloss sich.

Mit einem tiefen Atemzug brachte Bhreac die Bestie in sich unter Kontrolle. Was nützte es ihm, der mächtigste Mann Moskaus zu sein, wenn sein Herz in Gefahr geriet? Erst jetzt wandte er sich zu Phillip um, dem aufgeweckten frechen Faun. Das Gesicht des Jungen war bleich, die Lippen bebten und er war mit Drahtseilen gefesselt, die sich wie silberne Schlangen um seinen Körper wanden. Um die Fesseln kümmerten sich gerade seine Leute, die irgendwoher Werkzeug aufgetrieben hatten. Während er befreit wurde, blickte Phillip ihn aus großen grünen Augen unverwandt an. Unsicher blieb Bhreac an seinem Platz. Er hatte keine Ahnung, wie er Phillip nach dem Massaker entgegentreten sollte. Doch Phillip nahm ihm diesen Schritt ab. Kaum hatte er die Fesseln abgestreift, flog er regelrecht auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Erleichtert drückte Bhreac ihn an sich.

„Du hast mich gerettet“, flüsterte Phillip an seiner Brust und klammerte sich am ganzen Leib bebend an ihn.

„Ich wusste, du lässt mich nicht im Stich. Dann habe ich die Schüsse gehört und ich hatte solche Angst um dich …“

Ein Schauer lief durch den schmalen Körper in seinen Armen. Bhreac blinzelte verblüfft. Hieß das, dass sich Phillip Sorgen um ihn gemacht hatte, obwohl er sich bereits auf dem Weg in die Hölle befunden hatte?

„Du bist verletzt? Hier sind überall Löcher!“ Phillips Finger bohrten sich durch die Risse in seinem Hemd. Unfähig ein vernünftiges Wort hervorzubringen ließ Bhreac es zu, dass sein blasser Faun ihm hastig das Hemd öffnete. Erleichtert lachte Phillip auf, als er die kugelsichere Weste entdeckte. Bhreac grinste. In dieser Hinsicht war er schlauer als sein kleiner Bruder, der sich ohne einen solchen Schutz als Kugelfang einem Schützen in den Weg gestellt hatte.

„Komm schon, du Rotzlöffel. Ich bringe dich von hier fort.“ Zärtlich sah er Phillip an.

„Du machst wirklich bloß Ärger“, fügte er hinzu. Phillip erwiderte sein Lächeln.
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Verschwitzt verharrte er auf der Seite, gefangen in Bhreacs Armen. Eine Gefangenschaft, die er selbst herausgefordert hatte, indem er seine Kehrseite solange an ihm gerieben hatte, bis sein Gefährte in ihn eingedrungen war. Nun genoss er in vollen Zügen die süße Folter, die Bhreac ihm zuteil werden ließ. Ein Arm lag um seiner Kehle und zog ihm sachte den Kopf in den Nacken, sodass Bhreac ihn küssen konnte. Den anderen Arm hatte Bhreac um seine Mitte geschlungen und drückte ihn seinen Bewegungen entgegen. Dabei war sein Liebster ausgesprochen sanft und behutsam, ihr erotisches Treiben ganz das Gegenteil von ihrer ersten Begegnung. Phillip glaubte zu verglühen. 

„Härter“, flehte er.

„Nein“, wisperte es an seinem Ohr. „Nicht heute. Heute will ich spüren, wie du in meinen Armen zerfließt.“

Die quälend langsamen Stöße unterstrichen Bhreacs Worte und Phillip entschlüpfte ein hilfloses Wimmern.

„Bitte …“

Zur Strafe wurde er leicht ins Ohr gebissen. Gleich darauf fühlte er Bhreacs Hand auf seiner Erektion, die ihn zu massieren begannen. Er stöhnte auf. Sollte er die Hüften besser vor oder zurück bewegen? Bhreac lachte leise.

„Du bist zu gierig“, raunte er.

„Ich bin zu verliebt.“ Phillip keuchte, als der nächste Stoß etwas heftiger ausfiel. Mit einem Mal war er da, der Moment, in dem sein Höhepunkt heranrollte. Er versuchte den Augenblick hinauszuzögern, das herrliche Reiben ein paar Sekunden länger zu genießen. Aber Bhreacs Finger trieben ihn erbarmungslos über die Schwelle. Stöhnend ergoss er sich, presste das Gesicht in das Kissen und seinen Hintern gegen Bhreacs Scham. Eine Weile rührte er sich überhaupt nicht, sondern erfreute sich lediglich an dem Nachbeben und dieser wunderbaren Nähe zu seinem Geliebten.

Als Bhreac aus ihm herausglitt, schaute er fragend über die Schulter.

„Du bist noch nicht gekommen“, stellte er fest.

„Wir haben doch Zeit.“ Mit einer zärtlichen Geste strich ihm Bhreac eine feuchte Locke aus der Stirn. Phillip drehte sich um, damit er sich an seine Brust schmiegen konnte. Kaum zu fassen, dass hinter dieser warmen Haut ein Herz schlug, das nahezu fünfhundert Jahre alt war. Er hob das Gesicht, um sich küssen zu lassen und Bhreac kam der stummen Aufforderung mit weichen Lippen nach.

„Phil, ich muss mit dir reden.“ Bhreac sah ernst auf ihn herab.

„Jetzt?“

„Ja, genau jetzt. Phil, wirst du bei mir bleiben?“

Vor Überraschung hielt er den Atem an. Was war das für eine Frage?

„Ja, natürlich. Falls …falls du mich bei dir haben willst.“

Mit einem tiefen befreiten Aufseufzen sank Bhreac rücklings in die Kissen.

„Was würdest du davon halten, wenn ich das Waffengeschäft an den Nagel hänge?“, fragte er in das Dunkel des Zimmers hinein. Verblüfft richtete sich Phil auf, um ihn prüfend anzublicken.

„Warum solltest du das tun?“

„Ich will dich nicht in diese Geschäfte mit hineinziehen und das würde zwangsläufig passieren. Beinahe hätte ich dich verloren …“

Phillip glaubte sich zu verhören.

„Keine kriminellen Aktionen mehr?“

„Richtig. Ich werde mich in einen seriösen Bürger verwandeln und mit dir zurück nach New York gehen. Vielleicht kann ich mich mit So-lian und … und auch mit Far aussöhnen. Möglicherweise können wir sogar eine gemeinsame Firma auf die Beine stellen. Ich habe da bereits eine vage Idee …“

„Und was ist der Grund für diesen Sinneswandel?“ Phillips Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Hoffnungsvoll beobachtete er Bhreacs Gesicht.

„Du willst es endlich hören, hm?“

„Na klar!“

Bhreac packte ihn und zog ihn wieder an sich. „Ich liebe dich, Phillip, mein kleiner Faun. Ich liebe dich abgöttisch.“

Tränen des Glücks stiegen ihm in die Augen und er blinzelte hastig. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass die eine oder andere auf Bhreacs Brust tropfte.

„Phil?“, fragte Bhreac leise.

„Du wirst dich in Songlians Nähe von Blutkonserven ernähren müssen.“

„Na, soweit müssen wir ja nicht gleich gehen. Wie sieht das denn aus, wenn der ungekrönte Zar von Moskau an einem Plastikbeutel nuckelt?“, brummte Bhreac sichtlich erschrocken. Phillip küsste ihn und murmelte verklärt:

„Dem Zar von Moskau verzeiht man alles.“

 

 

–     Ende –

 




